
Hein Meyn
oder
Ein infolge großer politischer
Veränderungen mühseliger
und zudem verspäteter Ver-
such, einedem Verstorbenen
und der Zeit angemessene
Totenrede zu entwerfen.

Klaus Weigle:12. Januar 1993.Die MotorjachtMÄRINA hat den
kleinenNiendorfer Hafen verlassenund befindet
sichmit gedrosselterMaschineauf Kurs Nordost.
Wir begleitenHeinMeynaufseiner letztenReise.
Nun findet statt,womit ichmich sooftbeschäftigt
hatte, woraufich eingestellt war.
Die kleineGesellschaft hatte sich am spätenVor-

mittag aufdem äußersten Ende des südlichen Kais,nahe derHafenaus-
fahrt versammelt. Karinund ichgehörtenzu den letzten,die eintrafen.
Wir erschraken: Christianesah sehr erschöpftaus,um Jahre gealtert.
Heins letzte Monateund Wochen, sein Todhatten siemitgenommen.
Wir nahmen sie in denArm, begrüßten Tochter Heike undSchwieger-
sohn Sven,den Enkel Tim.Außer ihnen,dennächsten Angehörigen,wa-
rennur sechs nahe Freunde eingeladen worden,an diesemAbschied
teilzunehmen.

Am Ruder derMotorjachteine jungeFrau,aufden Ärmeln ihres
blauen Marinekollanies viergoldene Streifen. DerHochglanzprospekt,
mit dem dasSeebestattungsinstitutseine Dienste preist,stellt sie als Ka-
pitän vor.Ein Radarschirm gibt ihr die Schiffsposition an.Neben ihrein
zweites Besatzungsmitglied. Eine weitere Personunauffällig imHinter-
grund,Berufstrauer imGesicht:Ein Vertreter desBestattungsunterneh-
mens.

Wir sitzen im Salon des Oberdecks,haben Christiane inunsere Mit-
tegenommen.Mehr als fünfundvierzig Jahrehat siemit demMann zu-
sammengelebt, jetzteinHäufchen Asche inder voruns stehendenAm-
phore. Wir haben unsere Sträuße umdie sterblichen Überreste gelegt.
Die Worte, die dieNebeneinandersitzenden wechseln,drehen sichum
Nebensächliches,um Dinge, diemit demAnlaß unserer Reise nichts zu
tun haben.Das hilft über die Verlegenheit,die Menschen bei solchen
Anlässen überkommt, und macht es Christiane leichter,Fassungzube-
wahren. NurdieStimmlage ist demAnlaß angemessen.Derknapp acht-
jährigeTimgreift nach derHand seiner Großmutter, es scheint,er will
sie trösten.

Die jungeSchiffsführerin übergibt das Ruder ihrem Bootsmann und
zeigt uns aufeiner Seekarte das Zielunserer Fahrt: denaußerhalb der
Dreimeilenzone in internationalem Gewässer liegenden20Meter tiefen
Urnengrund.Fischereiund Schiffahrt würden ihn respektieren,versi-
chert sieuns.Die genauePosition lautet 54° 02.3' N / 10°54.9' E.

Nicht alle unserer zehnköpfigenGesellschaft haben an dem ovalen
Tisch Platz gefunden. Ich verlasse denSalon, stelle mich inLee an die
Reeling.DerSturm des Vortageshat sichgelegt,der immer noch kräfti-
ge Windreißt - seit Tagen zum erstenMal-die Wolkendecke auf. Son-
ne setzt sichdurch,ihrLicht bricht sich aufdem bewegtenWasser, läßt
es glitzern. Ichhängemeinen Gedanken nach. Vor sechsundvierzigJah-
rensind wir uns inLübeck auf demKlingenberg imBüro der KPD das
ersteMal begegnet,er vierzigjährig und von zwölfJahrenKZ-Haft ge-
zeichnet,ich ein entlaufener Kriegsgefangener, zwanzigJahre jünger
und untergewichtig.

Heinhatte für diesesAbschiedsritual keine Verfügungen getroffen.
Damit hatteer sich nicht befaßt, vom Sterben wollte erbis zuletzt nichts

DerRufeinesMenschen liegt
immer indenHänden der-
jenigen,dieihn überleben.
Sir PeterUstinow
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wissen. Für ihn standohnehin fest,aufwelcheArteinemverdienten Ge-
nossen dieletzte Ehrezu erweisen ist.Das würde in seinem Fall nicht
anders sein:EineVielzahl vonGenossen werde sich vordem Sarg ver-
sammeln,unterihnen aus Düsseldorf angereistePräsidiumsmitglieder
der Partei, der er fünfundzechzig Jahre lang gedient hatte.Einer vonih-
nen, so sahenes die ungeschriebenenGesetze derBewegungvor,wird
HeinsLeben in dierevolutionäre Geschichte derArbeiterbewegungein-
ordnen.

Zuden Angereistenwirdauch eineAbordnung des „Sachsenhausen-
Komitees" derLagergemeinschaft ehemaligerKZler gehören.Hein
stand der deutschen Sektion als Präsident vor.AufKranzschleifen und
Nachrufen der „VereinigungderVerfolgten desNaziregimes/Bundder
Antifaschisten" der „SozialistischenDeutschen Arbeiterjugend" undan-
derer ihm nahestehender Organisationen wirdman ihm versichern,daß
erunvergessenbleibt.Die Orgel wird Melodienanklingen lassen,die
mit derArbeiterbewegung,ihrem Kampfund ihrenOpfern, verbunden
sind: Die Internationale,die Warschawianka,Brüder in einsnundie
Hände ...Klänge, die ihn ein Leben langbegleitethaben.

Nichts von dem geschahnun, undauch ich ergriffnicht dasWort,
den Freundzu ehren, wie das für diesen Fall verabredet war,vielen Mit-
streitern bekannt undauch langeZeitunumstritten.

18Juli 1993.Mein gebrochenesVersprechenhatmir keine Ruhe gelassen.
Mit welchen Wortenhätte ich demLeben Hein Meynsgerecht werden
können? Warum hatte ich es nicht gewußt undgeschwiegen?

Gewiß, ich konntemich entlasten,mir sagen,dieEntscheidung über
die Form desAbschieds von Heinhabe alleinbeiChristiane gelegen.
Daß siesich für keine der üblichen Totenfeiernentschied,hingvoral-
lem mit der zugespitztenAuseinandersetzunginnerhalb derKommuni-
stischen Partei zusammen:Beunruhigt durchdie Vorgänge im sozialisti-
schen Lager,zutiefst verunsichert durchdie gegensätzlichenPositionen
von SED und KPdSU, hatten sich „Bewahrer"und „Erneuerer"tiefe
Wunden geschlagen.Christiane hatte sich,wie viele andereGenossin-
nen undGenossenauch, zurückgezogen. Die Wahrscheinlichkeit,daß
dieinder Partei verbliebenen „Bewahrer" alles daran setzen würden,
mich nicht zu Wort kommen zu lassen, wird ein Übriges zuihrer Ent-
scheidungbeigetragenhaben. Erleichtert wurde Christiane der Verzicht
auf dasherkömmlicheRitual auchdadurch,daß schon HeinsVater sei-
ner Fraueine unübersehbare Pappemitder Aufschrifthinterließ:
„Emmi! Ruhebewahren!!!" Schlugman sieauf, war zu lesen: „Keine
Trauerfeier!"

Das mochte michentlasten,nichtsdestowenigerhatte ich ein dem
FreundgegebenesVersprechennicht eingelöst.

Heins letzte Jahre fielen in dieZeiteiner historischen Zäsur-ein
Wort, das die Chronisten wählten,umdie Bedeutungder Ereignisse zu
unterstreichen. DieVerhältnissekamen ins Rutschen,Widersprüche bra-
chen auf,niemand war sich sicher, was werden würde, derAusgang
schien offen.

Inzwischen ist das Beben vorüber, eine Epoche versunken,zuGe-
schichte geworden. Die politischeLandschaft hat sichgrundlegend ver-
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ändert,die Verhältnisse sind dabei,sichneu zu ordnen.Was dasheute
scheinbar Stabile inSpannung versetzt,ist andererNatur,muß aufneue
Weise gelöstwerden oder wird sich zu gegebenerZeitaufandere Weise
entladen. Anzeichen dafür gibt esgenug.

Was uns,die wirdie untergegangene Epoche durchlebt haben,wie
ein Gestern erscheint,wird denNachwachsenden schonbaldals etwas
weit Zurückliegendes, Schwerverständliches erscheinen.An demBild,

das den Nachgeborenengeboten werdensoll,bastelndie Sieger:Sie
stürzen Denkmäler,tilgenNamen, bestimmen, wasdie Begriffe bedeu-
ten,verteilen Zensurenund setzen Tabus.

Was treibt mich,meine Totenrede nachzuholen? Will ich einBild
unsererZeit bewahren,aufdemsich das Lebenmeines totenFreundes
gutausmacht,Glanz behält?Und will ich das,weil auch ich dann vor
mir,meinen Kindern und Enkeln bestehe?Kann manüberhaupt zuver-
lässig herausfinden,wasein Mensch wollteund waser tatächlich be-
wirkte?Und wenn,werdenseine Motivenicht verschieden beurteilt
werden wie auchdie meßbaren Resultate? Wird sie nicht jeder an den
eigenenWertmaßstäben und Interessen messen?

Menschen,derenAndenken über zwei, drei Generationen hinaus ge-
pflegt wird,sind ständigneuer Auslegungihres Denkensund Handelns
ausgesetzt.Ihre Biographien werden zu Spielmaterial vonHistorikern
undPhilosophen, zum SelbstbedienungsladenvonPolitikernim Streit
umGut und Böseund entfernen sich dabei, wie ichvermute,mehr oder
wenigerweit vondem tatsächlich gelebten Leben.

Wird es in denstaatlich vorgegebenenLehrinhalten einmal heißen:
ImvorigenJahrhundert geriet eine Anzahlvon Ländern unter dieHerr-
schaftvonKommunisten. Amlängsten-mehr alssiebzigJahre-litten
dieRussen undmit ihnen diemeisten anderen Völker des1917 von ih-
nenzerschlagenenZarenreiches. Überall dort, wodieKommunisten die
Machteroberten, errichteten sie totalitäreRegime.Auch ein Teilder
Deutschenblieb nicht verschont;er wurde, durch einehohe Mauer von
der westlichen Welt getrennt,fünfundvierzig Jahre in einem Unrechts-
Staatfestgehalten. GegenEnde des Jahrhunderts,Anfangderneunziger
Jahre, brachdieHerrschaft derKommunisten fast überall aufder Welt
in sichzusammen. FreiheitundRechthatten sich als stärker erwiesen.

Enkel undUrenkel könnten fragen,ob esunter ihren Vorfahren tat-
sächlich Frauen und Männer gegebenhat, die sichder totalitären Sekte
derKommunisten anschlössen.Will ich, indem ichmeingebrochenes
Versprechen nachhole undeine Totenrede für Hein entwerfe,eineAnt-
wortsuchen undbereitstellen?

Dieses Versprechen liegt mehrals dreißig Jahre zurück. Hannes
Meßnikoff, meindamaliger Schwiegervater, war gestorben.Uns Hin-
terbliebenen war darangelegen, daß HeinMeyn dieTotenrede hielt.

Unsere Partei war seit fünf Jahren verboten.Wir wurden vom Amt
für Verfassungsschutz observiert,standenunter Beobachtung, waren
geächtet. Ängstliche Menschen mieden uns.Traten wir öffentlichauf,
wurden wir wegenVerstoßes gegendas KPD-Verbotbestraft. Eine Viel-
zahl von Kommunistenhatte sich in jenenJahren vorpolitischen Straf-
kammern zu verantwortenund wurdezuGefängnisstrafen-in einzel-
nen Fällen bis zu fünf Jahren- verurteilt.Dabot der Todeines Genos-
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sen jedesmalGelegenheit, offen über ihnunddamit über uns,unsere
Zieleundauch dieVerfolgung zu sprechen,der wir ausgesetzt waren
Wir nutztendieseGelegenheit.

Hannes Meßnikoffs proletarischeBiographie eignete sichdazu. Der
1895 Geborene warein Kommunist von derArt,der ich als junger Ge-
nossebesonderes Vertrauenentgegenbrachte.In seinen jungenJahren
Seemann,später Werftarbeiter,hatteer sein Leben lang schwer gearbei-
tet.Seit seiner SchiffsjungenzeitMitglied der Gewerkschaft — erhatte
diebestickte Fahne seines Verbandesüber dieNS-Zeit gerettet,er war
Vertrauensmann seinerKollegen.Auch in der zwischenFlenderwerft,
Hochofenwerk und Kraftwerk gelegenenArbeitersiedlung, dem Ran-
genberg,genoß er als Kollege undNachbar Ansehen-selbstbeiArbei-
tern,die Hitler aufdenLeim gegangen waren.Hannes Meßnikoff, nach
dem KriegeVorsitzender der KPD-Stadtteilgruppe,hatte ihnen für die
Spruchkammer zurEntnazifizierungbescheinigt,daß sie sich keiner De-
nunziation,keiner Schikane schuldig gemachthatten,daß sienurmitge-
laufen waren. Er sah ihnen Verblendung und Feigheitnach.

Seine Kollegenund Nachbarn erlebten,daß HannesMeßnikoffs
Kommunistsein ihm nur Mühen bereitet hatte.Es hatte ihmKraft abver-
langt, ihnZeitund Geld gekostetundAnfeindungenausgesetzt.Auch
für die Kollegen,dieseine Meinungnicht teilten,gabes nur eineEr-
Klärung für sein Kommunistsein: Dieunerschütterliche Überzeugung,
daß die Arbeiter eine eigeneParteibrauchten,umzu erkämpfen, was al-
leinsie vom Übel derAusbeutung, derAbhängigkeit vomKapital be-
freienkonnte: den Sozialismus.

Seine Erfahrungenhatten denbedächtigenMann Ende der zwanzi-
ger Jahre inKonflikt mit seiner Partei gebracht:Er hatte zu jenengehört,
die sichgegen densektiererischenKurs der Parteiführung wandten. Bei
seinen Genossen inUngnade gefallen,hatte er sich der SPD angeschlos-
sen.Das blieb inHeinMeynsTotenrede unerwähnt.An solche zeitweili-
genAbweichungen vonderParteilinieundvorübergehende Untreue zu
erinnern,war nur üblich, wennein Lebender erneutschwankte,Zweifel
äußerte und gegendie Parteilinie opponierte.

Die Seefahrt -er hatte sie noch unterSegelnerlebt, ichließ mirger-
ne von ihrerzählen — unddie schwere Arbeit aufderWerft, dergewerk-
schaftlicheundpolitische Einsatzhatten Hannes Meßnikoff ausgelaugt;
erhattedie Tage bis zurErreichung desRentenanspruchsgezählt.Doch
alses dann so weit war,versagteseinHerz.

Hein Meynhätteunsere Bitte,Hannes Meßnikoff inderkleinen Ka-
pelle aufdem Kücknitzer Waldfriedhof zuverabschieden,auchohne die
inAussicht gestellte Gegenleistungerfüllt. Ich weiß heutenichtmehr,
warum ich ihm das Versprechen gab.AufjedenFall spraches für unser
engesVerhältnisund die Achtung,die ichseinem Leben entgegenbrach-
te. Meine Zusage,an HeinMeynsSarg zu sprechen, gerietnicht inVer-
gessenheit. Sie warbald in den Anekdotenschatz unseres Freundeskrei-
seseingegangen.

Jahrelanghatte ichkeinen Gedanken aufdie Erfüllung dieserZusa-
ge verwandt,genauergesagt:bis in die achtziger Jahre hinein. Ich war
mir sicher: Wenn es soweit sein würde, werde ich an denSarg treten.
Niemand würde mir den Platzstreitigmachen,undich wüßte, waszu
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sagen ist.Esentsprach dem Bild,das wir vonunsund dem Lauf der
Welt hatten.Wir lebten in der Gewißheit, daß sichdieGeschichte vor-
wärtsentwickelt,vorwärts aufeine klassenlose Gesellschaft,eine Ge-
sellschaft der sozialenGerechtigkeit,derBrüderlichkeit unddes Frie-
dens.Die Geschichte folgt dabei erkennbarenGesetzen;ihr Fortschritt
ist unaufhaltsam. SeinVollstrecker konnte nur eineKlasse sein,diekein
Interesse ander Aufrechterhaltungder bestehenden,aufprivatem Pro-
duktionsmitteleigentum beruhenden Gesellschaft hat: dieArbeiterklas-
se.Anuns war es,der Arbeiterklasse -gestützt aufdieLehren von
Marx,Engelsund Lenin-den Weg zu weisen.

Was bis 1917 nur Idee war, seit der russischenOktoberrevolution
wurde es verwirklicht. Inzwischen wareinbeträchtlicher Teil der
Menschheit auf dem Wege zum Sozialismus-zwischen Elbe und Wla-
diwostock,inAfrikaundselbst inAmerika, wenn auch erst auf einer der
karibischen Inseln.DieSowjetunion,das LandLenins,war zur Welt-
macht erstarktund setzte dem Imperialismus Schranken. Darummachte
uns auch nicht irre,daß unsere Partei imeigenenLande isoliert blieb
und die Arbeiterklasse sich immer noch vor derhistorischenMission
drückte, die Marx ihr zugewiesenhatte.Es gabkeinen Zweifel: Wir be-
fandenuns aufder Straße der Sieger.

Gewiß, die Mängel desrealen Sozialismus waren unübersehbar, die
Idee ließ sichoffenbar schwerer verwirklichen als angenommen,Fehler
wurdengemacht -aber sie wurden auch immer wieder eingeräumt, was
Anlaß zurHoffnung gab.Wir sagtenuns, dieSache brauche Zeit,Irrtü-
mer seien unvermeidlich,eine feindliche Umwelt erzwingemanches,
wasmitunseren Zielen nicht vereinbar ist -vorübergehend.

DasElendin derWelt, Unterdrückung undAusbeutung,Folterund
Kriegdeprimiertenuns nicht, sondern warenAnsporn, für dieneue Ord-
nung zu werben und zukämpfen. Wir wußten, wiedie Übel an der Wur-
zelzupacken,die Leiden ein für allemal zubeseitigen sind,und arbeite-
tendaraufhin;fühlten uns dabei in einer weltweitenGemeinschaft auf-
gehoben-und tatsächlich trafich bei meiner späterenberuflichen Ar-
beit alsJournalist,aufmeinen Reisenin den 70er und80er Jahren zwi-
schen San Franziskound Shanghai, zwischendem Nordkap unddem
Kap der Guten Hoffnung überall aufGleichgesinnte.

Kurzum: Wir lebtenin Übereinstimmung mit uns,mit unserem
Wunschnach einer besseren Welt; sie herbeizuführen, darin sahen wir
unseren Lebenssinn. Der Todeines Genossen war für uns jedesmaleine
Gelegenheit,diesen Sinn zubeschwören.

Icherinneremich an einen Dezembertagdes Jahres 1961,wenige
Monate nach Hannes Meßnikoffs Tod: In der großen Trauerhalle des
Kieler Hauptfriedhofes versammeln sichsogut wie alle,die zu legalen
Zeiten demParteiaktiv der zuletzt etwarund siebenhundertachtzigMit-
gliederstarken Kreisorganisation angehörthatten,sowie zahlreiche Kol-
legen des Verstorbenen. RudolfGrimm hatte als angesehenerBetriebs-
rat undGewerkschafter fast fünfzig Jahre in der Kieler Arbeiterbewe-
gung gewirkt.Unter denVersammelten auch sein Sohn Helmut. Erbe-
fand sich wegen„Verstoßes gegendasKPD-Verbot" seit vierMonaten
inUntersuchungshaft in Mainz.Staatsanwalt Braun hatte seinen Antrag
abgelehnt,sich vondem im Sterben liegendenVater verabschieden zu
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dürfen; nun ließ er ihnan der Trauerfeier teilnehmen. Seine Teilnahme
erklärt dasauffällige PolizeiaufgebotaufdemFriedhof. ErstnachPro-
test vonAngehörigennehmen seine Bewacher dem neben seinerMutter
sitzenden Häftling dieHandschellen ab.

Ich hatte das inzwischen vergilbteManuskriptmeiner Trauerrede
aufgehoben,mir sicher,daß dieGedanken zum TodeinesKommunisten
ihre Gültigkeit behalten würden. Eshatte mirbei späterenAnlässenals
Vorlagegedient. Wasichüber denBetriebsratRudolf Grimmgesagt
hatte,das traf- von derAnzahl der Jahre abgesehen-für diemeisten
Kommunisten zu: daß er „über vierzigJahreder Versuchungwiderstan-
den hatte,sich den Verhältnissen,die er für besserungswürdig hielt, an-
zupassen,undmitderMacht,die so Schlimmes verschuldete,Kompro-
missezu schließen. Über vierzigJahre langhater sichnicht in der
Überzeugung erschüttern lassen, daß dieArbeiterklasse eines Tagesdie
deutschen GeschickeindieHände nehmen undalles zum Guten wenden
wird."Nunhabe seinLeben ein Ende gefunden. ,JJochderMenschlebt
weiter in dem Sinne,daß er Teil eines Ganzen ist,dasfortwirktundin
demseine Kraft, sein TunundseineErfahrungeneingeschlossensind"

Ich sprach beidiesen Anlässennichtnur von denZielen,dem
Kampfundden Opfern, sondernauch vonunserer Gemeinschaft,von
dem, wasuns verband,von unseremoptimistischen Lebensgefühl. Un-
sereGegner-wohl wissend,welche Kraft wir daraus schöpften-hatten
es immer zu zerstörenversucht-durch Verbote,Verfolgung,Haft und
Folter. Ichbinmir sicher,daß ich denGenossen aus demHerzen sprach,
alsich imApril 1964-diePartei war immer noch verboten- in der
großen Halle C des Ohlsdorfer Krematoriumsvor einer mehr alshun-
dertköpfigenTrauerversammlungdasrastlose und selbstlose Wirken der
Gerda Hermann würdigte: „DieserEinsatzbedeutetenicht nurOpfer.
Erbereichert dasLeben"Es seiein großer Gewinn für einenMenschen,
dieVerhältnisse zu durchschauen,seinenPlatz in der Gesellschaft zuer-
kennen.Und wenner denMut unddie Kraft habe,mit seinenErkennt-
nissenin Übereinstimmung zu leben,dann werde er seine Aufgabe be-
stimmen können.,^4uch seineLebensfreude wirdeineandere sein,als
diederjenigenMenschen,die dem Geschehenin dumpfer Unwissenheit
gegenüberstehen undnur wissen,daß dasLeben heuteleichter oder
schwerer,besser oderschlechter ist, ahes gestern warodermorgen
sein wird. UnddasLeben der Wissenden undKämpfenden wirdauch
reicher durch dieSolidarität ihrer Gefährten. Sie-diefür eine Ordnung
kämpfen, in der derMenschaufhört,des anderen Wolfzusein —
bemühen sichin ihrer Kampfgemeinschaft etwas vonderBrüderlichkeit
vorwegzunehmen-undsoschwierigundunzulänglich dasauch sein
mag, esbereichert sie"

DieTrauerversammlungen bestanden nichtnur ausGleichgesinnten.
Denen,dienicht zuunsererBewegunggehörten,mußte vieles befremd-
lich klingen.Um ihnen verständlich zumachen,worum es unsgingund
warum wir unsunseres Weges sicher waren, zitierte ichThomasMann.
Derallseits geachteteAutor hatte dazu aufgefordert,bei dem Wort
Kommunismus nichts Schreckliches zuempfinden,undbekannt, er
zweifele nicht daran, daß die Menschheit sichunaufhaltsamin eine Le-
bensform hineinbewege, für die das Wortkommunistisch noch das zu-
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treffendste ist, das heißt ineine Form der Gemeinsamkeit,der gegensei-
tigenVerantwortlichkeit,desgemeinsamen Rechtes aufden Genuß der
Güter dieser Erde, auf der alle ein Heimatrecht haben und derenVerwal-
tung alleangeht. „OhnefortschreitendeEinebnungderKlassenunter-
schiede,ohne RechtaufArbeit unddiePflicht zurArbeit für alle" konn-
te sichThomas Manndie Zukunft nicht vorstellen.

ZuBeginn der achtzigerJahre begann ichzubegreifen,daß ich auf
die vergilbten Manuskripte früherer Trauerreden nicht würde zurück-
greifenkönnen,wenn ich einmal mein Hein MeyngegebenesVerspre-
cheneinlösenmüßte; ich hätte an derWirklichkeit vorbeigeredet.Ich
stieß mich an solchen Sätzen wie:„DieallgemeineKrise desKapitalis-
musistbestimmtdurch eine grundlegende Veränderungdes weltpoliti-
schenKräfteverhältnisses zugunstendesSozialimus,dernationalen Be-
freiungsbewegungenundder internationalen Arbeiterklasse" und ver-
sah siemit Fragezeichen.DieTatsachensprachendagegen.Der von den
„MarxistischenBlättern"anläßlich J. Schleifsteins65. Geburtstages
1980 herausgegebeneBand: „Marxismusund Arbeiterbewegung"ent-
hielt noch andereFragwürdigkeiten. Ich begannmitEntwürfen für eine
andere Rede.

Immer wennes Hein schlecht gingund ichdamit rechnen mußte,
plötzlichvor derAufgabezu stehen,sein Leben zu würdigen, überarbei-
teteich denText;ich wollte nicht unvorbereitet sein.

ImHerbst 1 986 war die Frage einerTotenrede wieder einmal akut.
Am 13. Oktoberhatte ichinmeinTagebuchnotiert: „Heuteam späten
Abenderreicht unsnoch eine schlechteNachricht: Unser alterFreund
Heinliegt an Schläuchen undKabelnaufderIntensivstation einesLü-
beckerKrankenhauses. SeineDurchblutungsstörungenhabeneinle-
bensbedrohliches Ausmaß erreicht".

Unruhe war in die kommunistische Bewegunggekommen, die ste-
reotypenFormeln der Selbstdarstellungwurden inFragegestellt.Vom
unaufhaltsamen Vormarsch der sozialistischenWeltbewegung redete
kaum jemandmehr. Es wurde vielmehr gefragt, warum sieseit langem
stagniere. Jahrzehntelanggepflegte Klischees wurden bloßgestellt. Hin-
terfragt wurdeunsereGeschichte^ unser Theorieverständnis,die Verhält-
nisseimrealen Sozialismus.EsgabFragen,über die man auch ineiner
Totenredenichthinweggehen konnte. Die Ereignisse überschlugen sich,
dasBild,das die Welt bot,änderte sich ständig,jedenTag stellten sich
neueFragen; was ich heute zu Papierbrachte, schienmir tagsdarauf un-
zureichend undüberholt.

Begonnenhatte alles einJahr zuvor, imMärz 1985.Nach dem Tode
desKPdSU-Generalsekretärs Tschernenkohatte dasPolitbüro keinen
ihrer Greise,sondern einen jüngeren an die Spitze der Parteigestellt:
Michail Gorbatschow. Er forderte ein „Neues Denken" leitete eineUm-
gestaltung der Sowjetgesellschaftundeine neue Außenpolitik ein.Kate-
gorisch stellteerauf demXXVII.ParteitagderKPdSU fest: „Es istan
derZeit,den zwischenstaatlichen BeziehungeneinfesteresFundament
zugeben,als es Waffen sind. Wir sehen keineAlternative dazu undsu-
chenauchkeine"1-Nach den Jahren des Wettrüstens und unseres letz-
lieh erfolglosen Widerstandes erfüllte mich dieneue Außenpolitik der
UdSSR mitHoffnung. Ich schrieb meinem Bruder nachStockholm:

1 Sowjetunion zuneuen Ufern? 27.KPdSU-Por-
teitog,Motz '86,Düsseldorf 0.J., 5.500.
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„WasPerestroika jedocherst zueiner Sachemacht, dieunsalle berührt,
istihreinternationale Dimension. Die Abrüstungsoffensive der UdSSR,
ihreflexiblePolitik inder Afghanistan-Frage,dieAnnäherungan China
zeigen,welchepolitischenReservenNeues Denken freisetzt.Indiesen
Fällen bestehtdas NeueinderErkenntnis,daß BlockdenkenundLager-
mentalität überwunden werdenmüssen, wenn dieMenschheit überleben
will,daß nichtmehr die eine oder andereRakete, dieeineoder andere
strategischePosition dieSicherheiterhöht,sondern nur einePartner-
schaft,dieaufderEinsichtberuht, daß es Gefahren gibt, dieuns alle
gleichermaßen bedrohen, 'globale'Aufgaben, dienichtungelöstbleiben
dürfen undnur gemeinsamgelöstwerden können. Umdas durchzuset-
zen,muß man beispielhaft vorangehen,uminaller Welt jeneKräfte zu
fördern,die die Notwendigkeiteinersolchen 'Koalition der Vernunft'er-
kennen undsiegegendienach wie vor starken Widerständeerzwingen
müssen" 2

Es kam der tiefen SehnsuchtderMenschenentgegen,wasMichail
Gorbatschow in seiner aufsehenerregendenRede vor denVereintenNa-
tionen forderte: Schluß zumachen „mit demZeitalter derKriege, der
Konfrontation undder regionalenKonflikte,mit derAggressiongegen
dieNatur, mit dem Terror der Hungersnot unddesElends"?

Auch in anderer Hinsichtschöpfteichneue Hoffnungen:Ich ver-
trautedarauf, daß die KPdSUdie innere Kraft aufbringen werde,alles
das zuüberwinden, wasmir-und vielen anderenKommunisten -an
denVerhältnissen imsozialistischenLagerschon lange zweifelhaft er-
schien unddie Menschen inunseremLande — voneiner winzigenMin-
derheit abgesehen-davonabhielt,unseren Zukunftsprojektenzu ver-
trauen.

Das würde seine Zeitbrauchen. „Was das 'sozialistischeEndziel
'

betrifft, so istes inunseremLande fernerals wir esjeangenommenha-
ben", schrieb ich meinem Sohn nacheiner Diskussion. „Unddasnicht
nur, weilderKapitalismus sichalssehr vielanpassungsfähigererwie-
senhatals wir glaubten, sondern auch weilder realeSozialismus bis
heute nicht dieAnziehungskraft entwickelt hat,aufdie wir immer ge-
setzt haben. [...]DieMehrheit derBevölkerungverbindetmit demBe-
griffSozialismus vornehmlich Negatives:Konsummangel, einge-
schränkte Reise unddasFehlenanderer Freiheiten.

Andererseitshaben sich diesozialen Widersprüche im Kapitalismus
nicht so weitzugespitzt, daß dieMehrheit derMenschen dasSystemin
Fragestellt.Istunsernächstes Zielreal, d.h.gelingtes,einefriedenso-
rientierte undreformoffene Variante desMonopolkapitalismus durchzu-
setzen,dann wirddasLeben inunserem System noch erträglicherwer-
den,auchfür die,dieheutenochNotundsozialer Unsicherheit ausge-
setzt sind.Sozialismus wirddas nicht sein;bleiben wirddieAusbeutung,
d.h. dieMöglichkeitderProduktionsmittelbesitzer,Arbeitskraftzukau-
fen undsichMehrwert anzueignen— wievieldavon abgeschöpftund
nach sozialen Gesichtspunktenumverteilt, wievieldavon imInteresse
der ganzenGesellschaft liegendenInvestitionen zugeführt wird,das
hängt vomAusgang desKampfesum die Verwirklichungder von uns
vorgeschlagenenReformalternative ab."4

MeineGewißheit der fünfziger Jahre, denSozialismusnoch zu erle-

2An Jürgen Weigle,Stockholm, 5.10.1987,in
„Irren ist einepersönlicheLeistung", Privatdruck,
Hamburg 1990,5.68.
3 M.Gorbatschow vor derUNO inNew York,
7.1 2.1988, in „Sowjetunionheute",Bonn,

Nr.l/1989,Beilage,S.VIII.
4 AnUlrich Weigle,13.11.1988, in „Irren ist
eine persönlicheLeistung",Privatdruck, Hom-
burg 1990, S.5.
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ben, war längst verflogen. Dochinzwischen warmir allein wichtig,daß
eskeinen dritten,diesmal atomaren Weltkrieggeben würde. Indenletz-
tensiebzig Jahrenhatten dieSysteme sichlegitimiert, indem sie den
Konkurrenten verteufelten, ihmdie finstersten Absichtenunterstellten
und alles dem Schutz vor demKommunismus oder Imperialismus un-
terordneten. Sicherheit durch Abschreckung lautete die Devise.Das
Wettrüsten war dieKonsequenz.Dasmußte zu einem dritten Weltkrieg
führen oder ineiner Sackgasse enden.

Anders wenn es,wie vom 27.Parteitag der KPdSUgefordert,gelän-
ge, die friedlicheKoexistenz alsuniverselleNorm zwischenstaatlicher
Beziehungen"durchzusetzen.Einfriedlicher Wettbewerb der Systeme
umdie Gunst derMenschen jedochhätte alle indie Befriedigungder
materiellen und kulturellen Bedürfnisse, dieMöglichkeitender Selbst-
verwirklichungund Freiheit zumMaßstab. Wann immer und wie dieser
Wettbewerb sich entschied,für die Menschen inbeiden Lagern würde er
Zuwachs an Lebensqualitätbringen;seinen Ausgangkonnte man darum
abwarten. Wahrscheinlich würde sich bei dieserArt Systemkonkurrenz
alles auf etwashinentwickeln,das weder dem realenSozialismus noch
der freienMarktwirtschaftunserer Tage gliche.

MeinOptimismus erwuchs aus Erfahrungen, dieich an vielen Stel-
len der Weltmit der Friedensbewegunggemacht hatte-ob inNewYork,
am Nordmeer inKirkenes,inRom,Amsterdam und vielenanderenOr-
ten, aber auch inunserem kleinen Quickborn: Überall hatte ich erlebt,
daß sichMenschenunterschiedlichster politischer und religiöserAuf-
fassungen,Menschen derverschiedensten sozialen Schichten zusam-
menfanden und sich gegendenRüstungswahnsinn starkmachten.

Sobetrachtet,konnte das Ansehen derKommunistennur steigen
Man müßte meinen,daß es leicht sei,angesichtsdieser Aussichten
Heins Lebensleistungzuwürdigen. Hatte dieBewegung,in der er sech-
zig Jahre langwirkte,nicht die Tür zumVölkerfriedenaufgestoßen, und
hatte sie jetztnicht auch die Kraft, sichvon allem zu befreien,was
ihremAnsehenschadete undimmer wieder auch zur AbkehrvonGenos-
senund Sympathisantengeführt hatte? Habennicht diejenigen richtig
gehandelt,die trotz aller Schwierigkeitenund Rückschlägen trotz aller
Irrtümer und schwerwiegenderFehlleistungen,die Fahnehoch hielten?

Doch was da inBewegunggeratenwar,löstenicht nurHoffnungen
aus, es verunsicherte dieKommunistenauch undlösteheftigen Streit in
ihren Reihen aus.Selbst Hein undichhatten einebewegteAuseinander-
setzunghinter uns.Ich war dabei -ganz gegenmeine Art-aus derHaut
gefahrenund hatte imSt.Jürgenring mit derFaust aufden Tisch ge-
schlagen.Hein war darüber soschnell nichthinweggekommenund sei,
wie Christianeberichtet, immer wieder darauf zurückgekommen: „Hier
aufmeinen Tisch hatergehauen..."'

Wie weit stimmten Hein undich überein? Konnte ichden Freund für
meine Position inAnspruchnehmen? MitSicherheit war es die Absicht
der Bezirksleitung,eine Trauerfeier für ein so altesund verdientes Par-
teimitglied zu nutzen,um seinLebenals Zeugnis für die Richtigkeit ih-
rerLinieherauszustellen. Und stand Hein in seinem Denken undFühlen
dieserLinieund ihrem traditionellen Parteiverständnis nichtnäher als
nmeinen Zweifeln und denVorstellungenvon einer Erneuerungderkor-
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MunistischenBewegung?Sollteichdas Feld nicht räumen?
Den jungenGenossen in Schleswig-HolsteinsagtemeinName

nichts,dieGeschichtsinteressiertenkanntenmichaus Erzählungender
Alteren.Meine Zeit alsLandesvorsitzender lagdreißig Jahre zurück.
Vonden alten Kadernmißtrauten mir etliche bereits.Ich weiß nicht,was
und wer diesesMißtrauen geförderthatte.Ich hatte erstkürzlich -nach
meinem Ausscheiden aus derBerufsarbeit-Kontaktmit der DKP-Be-
zirksleitung inKielaufgenommen. Helmut Grimm, Sekretärfür Bil-
Dungsarbeit,hatte mich zurMitarbeit in derGeschichtskommissionein-
geladen.Wir hatten in derKPD zu legalenundillegalen Zeiten zusam-
mengearbeitet. Daß esinnerhalb der Partei Frontengab,erlebte ich,als
Günter Judick,der imParteivorstand für Geschichte zuständige Genos-
se, vor derschleswig-holsteinischenGeschichtskommission,Sekretären
undMitarbeitern derBezirksleitungreferierte.Meine in der Diskussion
geäußerten Ansichten fanden ZustimmungbeiGenossen,vor denen
mich eine mir seit langemvertrauteGenossin anschließend inbester
Absicht warnte:Sie schwankten,tendierten zu den sogenannten„Neue-
rern"Vorsicht seigeboten.

IneinemGesprächmiteinem langjährigenund vertrautenMitstrei-
ter, dem ichprivatbei meiner Schwester inHamburg begegnete,hatte
ichgegendas Wahlkonzept der Parteiführung zubedenken gegeben,daß
es in derMitgliedschaftkeine genügende Unterstützung fände undnun
aufeine Weise durchgesetzt werde, die diePartei entzweie. DerStand-
punkt,manmüsse sichin jedemFalle an Wahlen beteiligen,unabhängig
von denErfolgsaussichten, warmirvertraut; ichhatte ihnin jungenJah-
ren selbst vertreten.Er hatte sichmeineMeinungangehört,ohneihr zu
widersprechen.Um soerstaunterwar ich,alsmir zugetragenwurde,er
sehe inmir einen „Parteifeind"AlsChristiane ihn bald darauf zu einer
kleinen Feier anläßlich Heins Geburtstagnach Hamburgeinlud,lehnte
er ab,nachdemer erfahren hatte, daß ich daran teilnehme. Die empörte
Christiane wies ihmdie Tür.

Diese Erfahrungenundähnliche trafenmich tief: Es zeigtesich,daß
ichfür Menschen,mit denenichvieleJahre unter schwierigenUmstän-
den politisch zusammengearbeitet hatte undmit denenich mich darüber
hinaus freundschaftlich verbunden fühlte, zumFeind wurde,weil ich
kritische Fragen stellteundAnsichten äußerte, diemit der vorgegebenen
Linienicht vereinbar waren.

Diese Erfahrungenhatte ichauch im Auge,als ich einem vonden
Verdächtigungenunbeeindruckten Freundschrieb: ,JDieaktuellen Aus-
einandersetzungenstellen selbstFreundschaften inFrageundreichen
bis in dieFamilien. Das istoft bitter. Zu dem Verlust von Illusionen,zur
Einsicht,geirrtzuhaben undirregeführt zu sein (undzuhaben)kommt
der Verlust von Freunden,vonMenschen,mit denenman über Jahr-
zehnte verbunden ist,dieein Stück des eigenenLebens sind.'5

Ich maltemir aus, wie man mitmir verführe, wenn die DKP
„führende Partei" im Staate wäre. Doch die DKPbesaß keine Macht, ich
kein Parteibuch,daß manmir abnehmen konnte,undgehörtekeiner
Grundorganisationan,die ein„Verfahren"gegenmich hätteeinleiten
können.DieHardliner inder Bezirksleitungkonnten den Genossennur
nahelegen,mir gegenüber vorsichtig und wachsamzu sein.Niemand

5 AnJürgen Brammer, Rasdorfer Passau,
8.10.1989, ebendaS.69.
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von ihnen suchte einoffenes Gesprächmit mir.
ImJuni 1990 erlebten Hein und ichdie Parteinoch einmal gemein-

sam: Helmut Grimm war gestorben,wir nahmen an derTotenfeier teil.
Sie fand inder Großen Halle desKrematoriums des KielerFriedhofes
statt, dort wo ichneunundzwanzigJahre zuvoram Sarge Rudolf
Grimms, seines Vaters,gesprochenhatte. Doch andersals damals war
diePartei nicht verboten,verleumdet schon,abernicht verfolgt. Dafür
ging ein tiefer Riß durch ihre Reihen. Bewahrer und Erneuerer lauteten
dieKampfbegriffe.Fronten waren geschaffen,hatten sich verhärtetund
machteneine Verständigungunmöglich.Ichhielt meine Eindrücke in
einem Brief fest: „Vor demSargaufhartem Gestühl etwahundertfünfzig
Frauen undMänner,denengemeinsam ist:DieErschütterung oder der
Verlustbisheriger Gewißheiten. Vorkurzem noch inheftigem Streit mit-
einander aufaufreibendeArt verbunden,ist ihre Gemeinschaft heute
zerbrochen. Vielehaben sichnichtsmehr zu sagen,einige,soscheintes
mir, weichensichaus. DieBewegung,dieuns geformthat, ist für das
ErtragenundAuffangen von unterschiedlichen Auffassungennichtge-
schaffen.Esgenügt in ihrnicht,im Zielund indennächstenSchritten
übereinzustimmen. Das Weltbild als Ganzesmuß angenommen werden,
in allenEinzelheiten.Darumgilt Unduldsamkeit als eine Tugend.Eine
demSelbstverständnis erwachsene Rechthaberei, als Prinzipienfestig-
keitgefeiert, läßt Genossen über Nacht zuFeinden werden.Mehrnoch
als demKlassenfeind ist demzweifelndFragendengegenüber Wach-
samkeit geboten,nagter dochamInnersten der Bewegung,anihrem
Kern;ermuß entlarvt,zur Unpersonerklärt,seine Gedankenmüssen
aus Texten,sein Gesicht aus Fotos herausretuschiert werden.ImNamen
derParteilichkeit.

Auch der Trauerredner ist für seine Wachsamkeit bekannt. Der
Vonunsgegangenehabe unsererSache immer treugedient, weit voraus-
gedacht, ander AnalysedesNeuen theoretischgearbeitetunddabei
daraufgeachtet, daß nichts Überkommenes ungeprüft verworfen wird.
War noch aufdem SterbelagerumdiePartei besorgt. Undnun? Verlust
einesunersetzlichen Ratgebers. Wir werden Dich nicht vergessen,von
DeinenErfahrungenzehren. Stereoptypeneines Nachrufs.Besinnliches
undHeroisches aus derLiteratur. Goethe. Hammer, nicht Amboß habe
ersein wollen — undist esauchgeworden. Wem allesfälltzu derMeta-
pherder Trümmerhaufen ein, vordem wirstehen? Wer siehteinen Zu-
sammenhangzwischendem zelebriertenParteiverständnis unddem
Scheitern des 1917sohoffnungsvoll begonnenen Versuches?Längst
nichtalle, vermuteich. Viele, diemeisten vielleicht,fühlen sichdurch
dieGedenkrede aufgehoben.Ihnen tutsderRedner recht."''-Helmut
Grimmhatte für die Bewahrer gestanden, für die wenigerVerbissenen;
erhätte an dem Nachruf sicher nichts auszusetzengehabt,den Redner
höchstensgebeten, seine Verdienste undFähigkeitennicht zu über-
höhen.

Ich weiß nicht,wasHein aufdieser Trauerfeier empfand, stellte mir
aber vor,daß sieihm gut getanhatte under sich wünschte, ebenso ver-
abschiedet zu werden. So aber würde ich nichtmehr sprechenkönnen,
dennoch nahm ichmirnach diesem Erlebnis vor, daraufzu bestehen,die
Totenrede für Heinzuhalten. Ich wolltenicht zulassen,daß seinAnse-

6 An JörgenBrammer, RasdorferPassau, und
WalterKleier, Ahrensburg, 5.06.1990,ebenda
S.lll.
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hen für eine Linieausgebeutetwurde,die nachmeinem Verständnis in
denpolitischen Bankrott führen mußte.

Dochdas war es nicht allein. Für mich würde eseine nicht wieder-
kehrende Gelegenheitsein,zu langjährigen Weggefährten,Mitstreitern
aus den 50er Jahren zu sprechen,derenVertrauenichbesessen hatte
odernochbesaß. Vonetlichen der meist jüngeren Erneuerer wußte ich,
daß siesichauf mich beriefen.

Ich warmirmeines Anspruchs, an Heins Sarg zusprechen, sicher.
Abgesehenvondem Versprechen,es zu tun,kannteniemandihnlänger
als ich- fünfundvierzig Jahre waren wirbefreundet -,niemand der in
Frage kommenden Trauerredner hatte engerals ichmit ihm zusammen-
gearbeitetundaufniemandenhatteer stärker eingewirkt.Mir fehlte es
nicht anRespekt vor diesemLeben,unddarumdurfte ich es auch hin-
terfragen-im Zusammenhangmit der Sackgasse,in die die Bewegung,
die Parteigeratenwar,der sichHeinMeynverschriebenhatte.

Nochhielt ich dieAuseinandersetzungfür nicht entschieden,noch
hatte ich Hoffnungen,der Sozialismus werde sich, ausgehendvonder
UdSSR,erneuern, noch wollte ich,wo immer mir dasmöglichwarund
sobescheiden mein Beitrag auchnur seinkonnte,daraufhinwirken.

Dabei war ichmirbewußt: Ichdurfte auf Heinsabsehbarer Trauer-
feier-er war inzwischen84Jahrealt undkränkelte immer wieder-den
alten Freundfür meine derzeitigen, imFluß befindlichen Ansichten
nicht vereinnahmen. So wenig wieerNamen undAnsehen für die Be-
wahrer in die Waagschale warf, sobestimmt hatte er Lübecks Ersten
Kreissekretär abgewiesen-einenentschiedenenErneuerer. Beimvor-
sorglichenEntwerfen meines Nachrufesermahnte ichmich immer wie-
der zurZurückhaltung: Ichmußte der Versuchung widerstehen,in Ge-
stalteiner Gedenkrede über den Standder innerparteilichen Auseinan-
dersetzungenundmeine VorstellungenvonnotwendigerErneuerungzu
referieren,undich glaubtezu wissen,wie ich dementgehenkonnte:
„Für denFall, daß ich noch einmalam Sargeeines Genossensprechen
müßte" teilte ich Freundenmit,wollte ich,jeinLeben nichthinter in-
zwischenfraglichen Begriffen verschwinden lassen,ihn nichtmitabge-
griffenenFormeln in einKlischee verwandeln,denAbschied nichtzur
Erbauungnutzen.Ich willdann konkretbleiben"

Ichmußte damit rechnen, daß nicht alle zu erwartenden Trauergäste
derkommunistischen Bewegungnahestanden.Hein besaß Ansehen
über denKreis der Partei hinaus.Und dann waren danoch angeheiratete
Anverwandte. Auch ihnen,die ihm stets mit Zurückhaltung oder gar Ab-
lehnungbegegnet waren, wollte ichHeinsLebensziel und -wegver-
ständlich machen.

1988 hättemir dasnochkeine Mühe bereitet, wie einEntwurfaus
jenemJahre zeigt. DasAnsehen derKommunisten war gestiegen.Vom
Mutterland desSozialismus warein Impuls ausgegangen,der in der
ganzen Welt Hoffnungen auslöste.Unserbisher gespaltenerKontinent
sollte inein„HausEuropa" verwandelt werden,in demalle Völkerund
Nationen friedlich zusammenarbeiten und lösen,wasnur gemeinsamzu
lösenist.NiemandinderWelt konnte es mit demMann,dessen Namen
für dieseHoffnungenstand,anPopularität aufnehmen. Michail Gorba-
tschow wurde, wohiner auchkam, liebevoll von denerleichterten Men-
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sehen „Gorbi"gerufen
Das war wenige Jahre später auchvorbei: DerSozialismus hatte sich

nicht erneuert,er war in sich zusammengefallen,im „HausEuropa"
ging esstrittig zu,esgabMord undTotschlag, invielen Räumen
herrschte wirtschaftliches undsoziales Chaos,der Hoffnungsträger war
von der politischen Bühne abgetreten.Meine jüngsten Illusionen waren
geplatzt. Ich — wie auch viele andere-war vonder offenenKritik anEr-
scheinungen,die michschon lange irritierten,von demAufbrechen ver-
krusteter Strukturen,vondenVisionen einer neuen Gesellschaft -einer,
die denNamen Sozialismus verdiente -soeingenommen,daß mir nicht
auffiel,daß dem angekündigten Aufbruch zuneuen Ufernkeindurch-
dachtes,in sich schlüssiges Konzeptzugrundelag. Schwerwiegender
warnoch,daß das Volk inder UdSSRnicht in derVerfassungwar, sich
noch von sozialistischenVisionen ergreifenzu lassen undinitiativ zu
werden.Es war seitlangem gewohnt, alles vonoben geschehen zulas-
sen. Zudem zogdiePartei in Gestalt einesbürokratischen, vonPrivilegi-
en undVetternwirtschaft zusammengehaltenenApparats nichtmit.Für
eine Erneuerungdes Sozialismus war es längst zu spät.

Was also ließ sichnachalledem über einenKommunisten wie Hein
Meynsagen?

DieErschütterungen unseres Jahrhunderts,seine mörderischen
Kriege und sozialenKatastrophen,erklärenhinreichend,warumsich
viele der am meistenGebeuteltenund nicht wenige dermenschlich Sen-
sibelsten-unter ihnenbekannte Schriftsteller und Künstler -vonder
radikalsten Antwortauf Ausbeutung,Unterdrückung undGewalt ange-
zogenfühlten. Sie haben sichzu ihrer Zeitundan ihremOrt Aufgaben
undZielegestellt,dieheute noch oder wieder ähnlich stehen.Viele ha-
ben sich dabei mutigund selbstlos für die BedrängtenundZukurzge-
kommenen eingesetzt,habensichnicht geschont, sindhoheRisikenein-
gegangenund brachtengroße Opfer.

Solange die Gewißheit bestand, daß mit der Oktoberrevolution eine
neue,bessere Zeit begonnenhatte, war dasgemeinsame Bekenntnis und
-die Teilnahme am Kampf für uns das ersteundentscheidende Kriteri-
um einerkommunistischen Biographie-undauch mildernder Umstand
für allepersönlichenSchwächen und Fehlleistungen.Von ihrer näheren
Betrachtungwurde abgesehen,wenn sieeinen Schattenauf die Bewe-
gunghätte werfen können.DasAndenken wurdegereinigt,um inden
Schrein der verpflichtendenErinnerung aufgenommen zu werden.

Die- vonihren Zielen herbetrachtet -über jedeKritik erhabene
kommunistische Weltbewegunggibt es nichtmehr,ihrGlanz kannkeine
Biographiemehr erhellen. Es gibtkeine mildernden Umstände mehr.
Alleindie Persönlichkeitdes einzelnenGenossen zählt.

Indiesem Bewußtsein willichan meiner verspätetenTotenrede auf
meinen Freund weiterarbeiten.Dabei binichmirbewußt: All dies sind
unsere Fragen.Wer nicht wie wir von der Zäsurbetroffen ist,stellt die
Fragenanders undhatkeine Mühe mit denAntworten.Für ihnliegt al-
les auf derHandundbedarfkeiner Erörterung:DieSacheist in die Hose
gegangen, ihreAnhängersindmit den Kosten belastet undfür alleZei-
tenhinreichend diskreditiert.Aus derKonkursmasse läßt sich nichts
mehr für die Zukunftgewinnen. Warum sichalsodamit befassen?
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Essind immer dieSieger, die
die Geschichte schreiben.
EinegeläufigeErfahrung.

Wir könnenuns damitnicht zufrieden geben, schon ausganzper-
sönlichenGründen. Einso einfaches Urteil fordert unseren Widerspruch
heraus.Die von durchschaubarer Absicht undnachhaltiger Angstbe-
stimmte Häme fordert dazu heraus,dengenüßlich Richtenden dasganze
Sündenregister ihrer Ordnungentgegenzuhalten.So geht es auchmir.
Doch damit istkeine unserer Fragenbeantwortet.

Ichnehme mir vor,Hein MeynsLebenswegnoch einmalabzu-
schreiten,vorbei anden Ereignissenseiner Zeit,unseres Jahrhunderts.
SachkundigeZeitgeschichtler streiten noch über ihreBewertung,su-
chensie aufdenBegriff zubringen. Ichwillnur schildern,wie Hein und
seinesgleichendie Ereignisseerfuhren, welche Schlüsse sie daraus zo-
genund wassich daraus für ihrLeben ergab.

H.Mai 1995.Ichbin bisheute nicht über denerstenTeilhinausgekommen
undmirimmer noch unsicher,ob das,was ichvorhabe,Sinn hatund
mehr noch,ob esmir gelingen wird. Das Urteileines jungenHistorikers
ermutigtmich:

„LieberKlaus,Deinerster Teilhatmich inmeiner Erwartungeiner
solchen reflektiertenRückschau mehr als bestätigt.[...] Was signali-
siertnachdrücklicher alsderBruch eines solchen (man könntefastsa-
gen:archaischen) Schwurs dieDurchschlagskraftder Veränderung,die
nun wiederumAnlaß für die Wiederaufnahme wird-nun abernicht als
affirmativeFortführung der Gebetsmühle, sondern alskritischer Re-
konstntktionsversuch. Dasgefälltmir sehrgut[...]Also nochmals:Ich
würde michfreuen, eines Tagesmehr davon lesen zukönnen"

EinverpflichtendesUrteil. Ichbinmirnicht sicher,obich ihment-
sprechenkann. Indenletzten zwei Jahrenhabe ichvieleAnläufe ge-
nommen, die Arbeit fortzusetzen,und bindoch über Gedanken zu ein-
zelnen Fragennichthinausgekommen. Nunglaube ichzu wissen,was
esmir so schwer macht,die Totenrede zu entwerfen. Es sinddiegegen-
wärtigenAuseinandersetzungenumunsere jüngste Geschichte,eine Ge-
schichte,in die Heins Lebeneingebettetist:die „Zeitvor derWende"
Ich übernehme den gängigenBegriff und werdeihnbeibehalten,ob-
wohl Wende unzureichend vermittelt, was 1989/90 geschah.Es war das
Ende einer fastunser ganzes Jahrhundert umfassenden Epoche,gekenn-
zeichnet durch dieAuseinandersetzungzweier gesellschaftlicher Syste-
me.Anihrem Ende der Zusammenbruch des 1917begonnenenVer-
suchs,der überkommenen Gesellschaft eine bessere entgegenzusetzen-
unerwartetauch für jene,die diesen Versuch für einen „Unfallder Ge-
schichte"hielten. Eineüberraschende historische Zäsur. Eine Konstella-
tion,die unser ganzesDenken inder einen oder anderen Weisebe-
stimmteund mit derenFortbestand selbst ihre Gegnerrechneten -je-
denfalls wasdie absehbare Zeit betraf-,plötzlichgabes sie nichtmehr.
DiegewohntenBegriffe wurden fraglich, die geläufigen Erklärungsmu-
sterunbrauchbar. Unsere in dieZukunft gerichtetenErwartungenlösten
sichauf.DasbisherigeLeben erscheint inanderem Licht.

MeinVersuch, einer dem Leben des Verstorbenen gerecht werden-
den,aber nüchternen Lebensbilanz,wird dieser Tage immer wieder
auch von Zorngetrübt, Zorn darüber, wie die jetztzugänglichenArchive
ausgebeutet werden, wieaus ihnen Munition für die politischenAusein-
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Andersetzungenbezogen wird. Ich weiß, wieschnell dieser Zorn zum
Trotz verführt und denohnehin mühseligen Weg der Selbstprüfung
sperrt.Nein,ich mache den vonUnterdrückung Betroffenen das Recht
auf „Aktenzugang"nicht streitig, verstehe ihrBedürfnis kundzu tun,
was ihnen widerfuhr,teile dasInteresse an allgemeinerAufklärung,an-
erkenne den Nutzen.

Was mich inunproduktiven Zorn verfallen läßt, das sinddieum Po-
sten undPfründe, Vorteile allerArtkämpfendenVerleumder und Ehrab-
schneider. Wer kommt da nicht allesals Moralist daher und wirft sichei-
tel und wichtigtuerischzum Richter auf? Wennes einer unternimmt,
Sachlichkeit und Aussöhnunganzumahnen,fallen die Scharfmacher
über ihn her,bezichtigenihn der heimlichenKomplizenschaftmit den
Tätern,rufen imNamen der Opferzur Unversöhnlichkeitaufundberu-
fen sichdabeiaufdie Versäumnissenach 1945: Diesmal dürften die für
die Gewaltherrschaft Verantwortlichen nichtungeschorenbleiben!

Die Erwartung vielerMenschen,daß sichnachdemZusammen-
bruch des Kommunismus in derWelt alles zumBesseren wenden wer-
de,wurde enttäuscht. ImGegenteil, die Konflikte undWidersprüche tre-
tenstärker zutage,unddie Siegerder Systemauseinandersetzung versa-
genvor ihrer Lösung.Diefreiheitliche Ordnung, die sich bisher alsGe-
gensatzzurkommunistischen Diktatur definiert hatte,muß sichnunaus
sichselbst heraus legitimieren; ihre GrenzenundMängel tretenoffen
zutage. Was liegt da näher,als die längst Besiegten für alles verantwort-
lich zumachenundden Grusel zu beleben,mit demsich in der Vergan-
genheitsogut vom eigenenVersagenhatte ablenken lassen.Eifrig sucht
man in dennunzugänglichenArchiven nach Stoff für Enthüllungen und
Anklagen,klittert sichdie benötigtenGeschichten zusammen. Das
beugtgleichzeitigauchder sachlichen Auseinandersetzungmit der Ge-
schichte desKommunismus vorund jedemVersuch,sichaufdie soziali-
stische Ideeneu zubesinnen.Biographien wie die desHeinMeyn
schrumpfen dabei,wieBeispiele zeigen, aufdie vonverbohrten,gewis-
sen- undhirnlosenMittätern zusammen, über deren Leben undAnsich-
tenmanbestenfalls nur den Kopf schütteln kann.

Was dennochan sachlicher Untersuchungdieser Epoche geleistet
wird, findet wenigBeachtung, schon gar nicht,wennEreignisseundEr-
scheinungen in ihrenhistorischenZusammenhängenundunter Berück-
sichtung der wechselseitigenBeeinflussungdargestellt werden.Es ist,
als ob die Gelegenheit genutzt werdensoll,jedenGedankenan einean-
dere als die bestehende Gesellschaftsordnungfür alle Zeiten in Mißkre-
dit zubringen. Darum werden die,die für eine solche Alternative stan-
den, verteufelt. Allenihren Handlungen werdendie finstersten undnied-
rigsten Absichtenunterstellt. Es gibtkein Verbrechen,dessensie nicht
bezichtigt werden,unddie imNamen desKommunismus tatsächlich
begangenen werden jedemeinzelnenKommunisten,unabhängigvon
seiner Biographie,angelastet. Die kommunistische Bewegungeine Sek-
te skrupelloser Machtmenschen? Hätte ich heute anderUrne meines
Freundes zu sprechen,ichgriffe nichtaufmeine Entwürfe aus den 80er
Jahren zurück. DieFragennach der Erneuerungderkommunistischen
Bewegunghaben sich für micherledigt.

Ich weiß, wie ich nicht sprechen würde. Mit welchen Worten aber
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Das Wertvollste, wasder
Mensch besitzt, ist dasLeben.
Es wird ihm nur einmalgege-
ben, undermuß es so nützen,

daß ihnspäter sinnlos verta-
ne Jahrenicht qualvollgereu-
en, dieSchande einer unwür-
digen, nichtigen Vergangen-
heit nichtbedrückt unddaß er
sterbendsagenkann:Mein
ganzesLeben, meineganze
Krafthabe ich dem Herrlich-
stenaufder Welt demKampf
für dieBefreiungderMensch-
heit geweiht.
Nicolai Ostrowski

kann ichdem Lebendes totenFreundes gerecht werden? Was erwarten
Menschen,die sichzu einer Trauerfeier,zu einemGedenkenan einen
Verstorbenen versammeln? Daß man dasbeendete Leben würdigt; da-
von jedenfalls ist immer die Rede, wenn über solches Abschiednehmen
berichtet wird. EinenMenschen würdigen, das heißt nach gängigerMei-
nung,die ihmkraft seinesinneren Wesens zukommende Bedeutungher-
vorheben.

Heute, imMai 1995, ginge esmir vor allemdarum,Hein MeynsAn-
sehengegenjene in Schutz zu nehmen,dieihn und seinesgleichenals
eineArtpolitischenUntermenschen hinstellen. Ich möchtedenVer-
leumdern ein trotziges:Stellen wiruns der Geschichte!entgegensetzen.
Rufen wiruns die Verhältnisseund Ereignisse ins Gedächtnis! Ziehen
wirVergleiche! Fragen wirnachden Möglichkeiten,Entscheidungen
undLeistungenunsererVäterundder eigenen! Und sehen wir, wieHein
MeynsLebenswegimVergleichzu denBiographien seiner Verleumder
abschneidet!

Doch ich weiß auch,daß meine Empörungdie Verleumdernichtbe-
eindrucken,meine Herausforderungsienicht zurBesinnungbringen
wird. Ichkannnurmit der Aufmerksamkeit derFragendenrechnen

Vergegenwärtigenwiruns Hein MeynsLeben,kommt ein Jahrhun-
dert insBlickfeld,daszuEnde geht.Nicht lange,und die große Rück-
schauwird stattfinden,der StreitumdieDefinition undNeubewertung
seiner Ereignisse hatschon begonnen.

31.Juli 1995.Wie ofthaben wir den jungenRotarmisten zitiert.Millionen
junger Genossenhat sein1930 niedergeschriebenerBürgerkriegsbericht
„Wie der Stahlgehärtet wurde" begeistert.AufdiesesZielhinzu leben,
hatte auch HeinMeynbewegt.

Seine früheste Prägung erfuhr Hein ineiner Zeit,in der sicheine
Ungeheuerlichkeit vorbereitete:Einemilitärische Auseinandersetzung
vonbisherungekanntemAusmaß, für das einneuerBegriffnotwendig
wurde: Weltkrieg. Ohne ihn zu wollen,abermit ihmalseinerMöglich-
keitrechnend,ohne ernsteBemühungen, ihnabzuwenden,arbeiteten
die europäischenMächtebeiderVerfolgungihrer Interessenaufihn hin
Alsdas Spielmit demFeuer Europa inBrand setzte, zählteHein acht
Jahre, war in einem Alter,in dem jederEindruck neu ist,jedesErlebnis
eine ersteErfahrung,prägendfürs Leben, in der nichts ausGewohnheit
hingenommen,alles hinterfragt wird.DerKaiser schickte denVater in
den Kampf.„Jeder Schuß einRuss" „JederStoß ein Franzos"stand auf
den Waggons, in denen dieMänner zumSchlachten „insFeld" fuhren.

Der geringe Solddes „eingezogenen"Vaters zwang die Familie in
eine bescheidenere Wohnung, dieMutter an den Waschbottichundans
Rubbelbrett.Umihre fünf Kinder zu ernähren,sahHein siebis zurEr-
schöpfungdie Wäsche feiner Leute waschen. Schickte sie denSohn die
gestärktenHemden austragen, fiel ihmauf,daß Kriegnicht für alleNot
bedeutete - in der Villa deskaiserlichen Vizeadmirals undReichsgrafen
von Spee aufdem KielerWestufer zumBeispiel,dessenFamilie zu
Mutters Kundengehörte,deutetenichts aufEinschränkung,Mangelund
Hungerhin.

Später wurdedie Mutter als Straßenbahnfahrerin dienstverpflichtet.
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Der Kinder wegen-wer sollte sie tagsüber hüten? -meldete sie sich
zumNachtdienst.Ausgezehrt von der Sorgeum denNachwuchs und
vonder harten Arbeit, starb sie im Hungerwinter1918, demsogenann-
tenRübenwinter. Heinkam mit den Geschwistern ineinHamburger
Waisenhaus.

Millionen Kindermachten ähnliche Erfahrungen,diemeisten wer-
dendiegleichenFragengestellt haben,doch nicht jedesKind erfuhr,
was Heins Eltern demJungenerklärten: Kriegesindkeine StrafeGottes,
kein Naturgesetz,keine unabwendbare historische Notwendigkeit,Krie-
ge sind seitjeher das Werk von Menschen,die sichVorteile versprechen:
lukrative Geschäfte mitWaffen, bequemenund sicherenZugangzu
Rohstoffen,mehr Märkte für dieeigenenWaren -kurzum:Gewinn.
DenPreis zahlen andere: Die Kriegstotenund -krüppel, Witwen und
Waisen. Was war falsch daran?Hätte Heines vergessensollen? Er ver-
gaß esnicht!

Esgab auch andere Antworten: Manche hielten Kriege für eine
Geißel Gottes,mehr noch für etwasUnvermeidbares,Immerwiederkerw

Hein Mein: „Ein Bild aus dem Jahre1930
ist bei uns vorhanden." Foto aus KOMIN-
TERN-Akten.
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rendes,imMenschen Angelegtes,dem LebenskampfEigenes,unerläß-
lich,umsich als Volk zubehaupten.Nicht wenige-unterihnen Leute,
die sichzur geistigenElitezählten -empfanden das Schlachten alsrei-
nigendes Gewitter,alsmännliche Bewährung,es setze demZank der
KlasseneinEnde,eine das Volk,die Nation werde zurBurg,aufder,
vonaußen bedroht,Eintrachteinkehre. Diese Sichtüberdauerte den
Weltbrandund präparierte das Volk für dennächsten.

Aus der Schule insLeben entlassen-wiees aufdenAbschlußfeiern
hieß -, fand Hein die Weimarer Republik vor, wiesie war:VonNach-
kriegsnot unddem Diktat der Siegerbedrückt, von sozialen Kämpfen
erschüttert, von politischer Unversöhnlichkeitzerrissen.

DerKaiserging,dieGenerale blieben -lautete eingeflügeltes
Wort.Dochnichtnur die Generale,auch dieRichter,Staatsanwälte und
die Beamten waren geblieben.Die Junker,Schlotbaroneund Bankiers
hattenihren Besitzüber die halbherzigeRevolution rettenkönnen.Das
war ihnennicht genug.Nachdem sie sichvom erstenSchrecken erholt
hatten,in dem sie die Führung desReiches Sozialdemokraten überlas-
senhatten, wollten siesich selbstmit denbescheidenenErgebnissender
Revolutionnicht abfinden: mit demaufacht StundenbegrenztenAr-
beitstag, demTarifrecht,demallgemeinenundgleichenWahlrecht, der
parlamentarischenDemokratie.Ausihren Kreisen heraus wurde
währendder folgenden vierzehnrepublikanischen Jahre immer wieder
gegendie Demokratie konspiriert undgeputscht.

Hein erlebte dieseungeliebte Republik vonunten,aufdenFeldern
derFreifrau von Ohlendorf beiSchwanheide und in denStällenauf Gut
Tützberg in derLüneburger Heide,aufden HelgenvonBlohm &Voß
undder Vulkanwerft,als Trimmer auf Schiffen einer Hamburger Ree-
derei.

Schonjung trater denGewerkschaften bei. Wiekonnte esbei sei-
nem Elternhaus anders sein;auch erste eigeneErfahrungenlegtenes
nahe: Wie sollteman sich alseinzelner zur Wehr setzen? Er wurde Mit-
glied der Sozialistischen Arbeiterjugend(SAJ).Auch das lagnahe.In
ihr-wurde heftig umdenerfolgversprechendstenWeg zum Sozialis-
mus gestritten.Dabei warauch immer Sowjetrußland imBlick.Dieun-
ser Jahrhundert bestimmende Konfrontation der überkommenen Ord-
nungmitihrer seit 1917 real existierendenAlternative hatte begonnen,
die Kontrahentenhattenihre Positionen bezogen.

Die ausländischenBewunderer der Oktoberrevolution erwarteten
nicht,daß über Nachtparadiesische Zustände in Sowjetrußland entste-
hen würden. Sie warenerleichtert,daß die „Arbeiter-undBauernrnacht"
sich gegen ihre innerenund äußeren Feindebehauptethatte und, wiees
schien,Aussicht aufden Sozialismusbestand.Es wareinsichtig: Das
bessereLebenmuß vorerstein Versprechen bleiben,seine Vorausetzun-
genzuschaffen, dasbrauchte Zeit.

DieGegner der Oktoberrevolution stellten sie alsPutsch einer
machtbesessenen Cliquedar, ein Urteil,das keiner Prüfung standhält.
Seit 1905 gärte esinRußland, Streiks,Bauernaufstände häuften sich,
Reformunwilligkeit des Zarenund seines Umfeldes machte eine Lösung
der gesellschaftlichen Widersprüche unmöglich,der entbehrungsreiche
und erfolgloseKriegbrachte das Faß zum Überlaufen. Die beiden Revo-

230 Klaus Weigle Hein MeynB



lutionendes Jahres 1917 warenklassische Revolutionen,klassisch in
dem Sinne,daß das Volknicht mehr soleben wollte unddie Herrschen-
den ihre Machtnicht wie bisher behaupten konnten.

Dennoch war sie ein Sonderfall.Friedrich Engelshatte trotz aller
Zurückhaltung bei der Beurteilung der russischenVerhältnisse -erhielt
sichnicht für informiert genug-schon 1885 das Zarenreich als „eine
geladeneMine"gesehen,„an diemannurnoch dieLunte zulegen
braucht... Dies isteiner derAusnahmefälle, in denen es einer Handvoll
Leuten möglichist,eineRevolution zu m achen,d.h. durch einen klei-
nen Anstoß einganzesSystemzustürzen, dessen Gleichgewichtmehr
als labilist...".1DieHandvoll Leute fand sich,in derMehrzahl Intellek-
tuelle,überragt vonW.I.Lenin,Sohn eines in den niedrigenBeamtena-
del erhobenen Schulinspektors. In Rußland verfolgt,hatten sie viele
Jahre im westlichenAusland verbracht. Sieorientiertensich an denAr-
beiten vonMarx und Engels,deren scharfsinniger Analysedes Kapita-
lismusundder aus demMarxschen GeschichtsbildabgeleitetenVoraus-
sage,daß derKapitalismus eine Arbeiterklassehervorbringe,der die hi-
storische Mission zufiele,eineAssoziation freier Produzenten zu schaf-
fenunddamit Ausbeutungundden Menschen deformierende Entfrem-
dungaufzuheben.

Die Organisatoren der Oktoberrevolutionkannten ihreKlassiker:
„DieBefreiungderArbeiterklassekann nur eineinternationaleAktion
sein"s InseinemBericht über dieTätigkeit desRates derVolkskommis-
sare Ende Januar 1919ließ Leninkeinen Zweifel daran: „... der endgül-
tigeSiegdes Sozialismus in einem Lande ist unmöglich".9Ungeduld
ließ ihnvon einerVerspätung der sozialistischen Revolution imWesten
sprechen, Zweifel,daß sie bevorstünde, hatte ernicht.Er erwartetesie
vorallem in den Ländern,in denen es starke, legale sozialdemokratische
Parteiengab,die denSozialismus offen propagiertenund denMillionen
Arbeiter auf ihreFahnen geschriebenhatten.

SeineHoffnungen waren vorallemaufdie Deutschen gerichtet.
Manmüsse von ihnen lernen,denn sie verkörperten„auchdasPrinzip
derDisziplin, der Organisation, desharmonischen Zusammenwirkens
aufdemBoden dermodernsten maschinellen Industrie,der strengsten
Rechnungsführung undKontrolle" gerade das, „wasunserergroßen Re-
volutionfehlt,um vomsiegreichenAnfang über eineReihe schwerer
Prüfungen zum siegreichenEnde zukommen"BereitsEnde November
1918 hatte sichLeninaufdem 111. Kongreß derArbeitergenossenschaf-
tenzuversichtlichgezeigt:„Heute, wo diedeutsche Revolution begon-
nenhat..."bewahrheitete sich für ihn,womit er seinen Genossenim
Frühjahr Mutgemacht hatte: „Wir werdenZeitgewinnen,werden nicht
vergebensaufsie warten,denn sie werden uns zurHilfekommen""

Sie kamenihren russischenBrüdern nicht zurHilfe,die deutschen
Arbeiter,sahen wohl,voneiner Minderheit abgesehen,keine Gründe, es
zu tun.Ihre Revolution- imUrteilder Kommunistennur eine halbe -
brachte Sozialdemokraten indie Regierungsverantwortung,diekeine
Sympathie für die Bolschewiki hegten,im Gegenteil.Einzig die KPD
bemühte sich umBeistand. Sie war,wie diein anderenLändernentstan-
denenkommunistischen Parteien,einKind derOktoberrevolution,auch
wennsieihre Wurzeln in der deutschen Sozialdemokratie hatte,in je-

7 Friedrich Engelsan V.l.Sassulitsch,
23.04.1885,Ausgew.Werke in 6Bd., Frank-
furt/M1982,Bd.VI.S. 523.
8Ebenda S.592
9 W.l.Lenin,Ausgew.Werke in 6 Bd., Berlin
1984, Bd.IV,5.246.
10Ebenda S.245 f.
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nernFlügel, der sich vonAnfang an gegenden Krieggewandt,dem Kai-
ser den „Burgfrieden"verweigertunddaraufbestandenen hatte,der
Feind stünde imeigenenLande.DieKPDmachte ausihrer engenVer-
bundenheit zur russischen Parteikeinen Hehl, trug selbstbewußt den
Beinamen „Sektion der Kommunistischen Internationale,fühlte sichals
Teileiner Weltpartei, wurde von der KOMINTERNberaten underkann-
teihre Beschlüsse als verbindlichan.Später-nach LeninsTodundin
demMaße, wiedie KPdSU aufihrem Führungsanspruch bestandund
Stalinsie zu seinem Werkzeugmachte -waren es strikte Weisungen, die
den wechselnden Kurs der KPDundauch die Zusammensetzungihrer
Führung bestimmten.

Was konnte für die KPDin denerstenJahren ihrer Existenzdarum
näherliegenals nachzuholen,was imNovember 1918 inDeutschland
mißlungen war: dieproletarische Revolution,die Errichtung derDikta-
tur derArbeiterklasse. Sie arbeitete aufdie GewinnungderMassen und
denbewaffneten Aufstandhin. 1923 ein letzter,mißlungener Versuch.
ErfolglosigkeitundNiederlagen führten zu innerparteilichen Kämpfen,
wiederholtemFührungswechsel.

Auch im übrigen Europa mißlangen die proletarischenRevolutio-
nen,wurdenniedergeschlagen-wie inUngarnbeispielsweise. Die So-
wjetmachtblieb auf sichallein gestellt.Dem(fast) unblutigenAuftakt
der Oktoberrevolution warenein mörderischerBürgerkrieg undauslän-
dische Interventiongefolgt. Das revolutionäre Proletariat setzte eisern
durch,was dieAbwehr der weißen Konterrevolution undder ausländi-
schen Interventenerforderte. „DieAußerordentliche Kommission zur
BekämpfungderKonterrevolution" die TSCHEKA, wurde zum
Schrecken aller,die sichder Revolution widersetztenoder nicht er-
brachten,was sie vonihnen forderte. Kriegskommunismus nanntendie
Verteidiger der Revolution ihr strengesRegime.

Nachdem die Weißgardisten geschlagenunddie ausländischen In-
terventenvertrieben waren,stellte sichdie Frage: Wie weiter?Ein Teil
der Bauern-sie machten insgesamt vier Fünftel derBevölkerungaus-
hatte denKriegskommunismus hingenommen, solangeer die Rückkehr
der Gutsbesitzer fürchtete; schließlich hatten sie ihrLandden Bolsche-
wiki zu verdanken. Einanderer Teilhatte sichgewehrt.Die Sowjet-
macht mußte Bauernaufstände in Südrußland, der Ukraineund Sibirien
unterdrücken. DenpatriarchalischenStrukturen ihres Dorfes, ihrer
Kleinbesitzermentalität und ihrem orthodoxen Glauben verhaftet, waren
die Bauernkeine Revolutionäre geworden.Ließ sichder Sozialismus,
isoliert von aller Welt, indiesem einen Lande aufbauen?

DieBolschewiki hatten nach demAusbleiben der „Weltrevolution"
nur dieWahl,sich für den RotenOktober zu entschuldigen unddie
Macht abzugeben(an wen?)oder sich der Prüfung zu stellen.DerPrag-
matiker Lenin verdrängte 1 921 die Bedenken des Theoretikers Lenin:
„Warum sollten wir also nichtdamit anfangen, aufrevolutionärem Wege
die Voraussetzungenfür diesesbestimmte Niveauzuerringen unddann
[...] vorwärtsschreiten unddieanderen Völkerüberholen". Man besaß
jadie Macht.

Also wurdedie Sache inAngriffgenommen: DieNeue Ökonomi-
sche Politik löstedenKriegskommunismus ab.Dem Erwerbssinn und
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Gewinnstreben wurde Raum geschaffen,Markt wurde zugelassen-und
sodas (nackte) Überleben gesichert.Die ersten Erfolgemachten Lenin
optimistisch: Ineinigen Jahren werde aus „dem Rußland derNÖP das
sozialistische Rußland werden"}'

Tatsächlich wuchsen dielandwirtschaftlichen Erträgeaufs Vor-
kriegsniveau.Auch die imBürgerkrieg fast zumErliegengekommene
industrielle Produktion kam inGangunderreichte bis Ende 1925 im-
merhin dreiViertel ihres Umfangs von 1913. DerTSCHEKA waren
1922 ihre „AußerordentlichenVollmachten" genommen worden,sie
wurde zur „StaatlichenPolitischen Verwaltung"GPU, reorganisiert.Die
Repressionen ließen nach. Doch von dem emanzipatorischenStrafsy-
stem, das den Führern der Revolution einmal als dem Sozialismus
gemäß vorgeschwebt hatte,konnte keineRede sein. Staatliche Gewalt
blieb ein entscheidendes Mittel der Machtsicherung. Die soziale Basis
der proletarischenRevolution war zu schmal. ZweieinhalbMillionen
Arbeiter hatte die Statistik 1913 inRußland gezählt- ineinem Land mit
130 Millionen Einwohnern. Viele,die ihrenpolitisch bewußten Kern
bildeten,waren anden Brennpunkten des Bürgerkrieges getötet.

Die„Diktatur desProletariats" geriet zurDiktatur der Avantgarde,
als die sichdie Parteibetrachtete,zu einer imNamen des Proletariats
ausgeübten Diktatur. Angesichts von Ratlosigkeit undZweifeln in den
eigenenReihen,setzteLenin1921 ein„Fraktionsverbot"in derPartei
durch. Ohneäußerste Disziplin und UnterordnungunterdieBeschlüsse
der Führung, ihrer Weisungen,glaubteer die enormen Schwierigkeiten
der Sowjetmacht nichtmeistern zukönnen.

Das war der Weg, dender Sowjetstaat zurückgelegt hatte, als Hein
zusammen mit vierzehnoder fünfzehn Genossen seinerEimsbüttler
SAJ-Gruppe 1925 zumKommunistischen Jugendverband(KJVD)über-
trat. SeinVater warbereits seit Auflösungder UnabhängigenSozialde-
mokratischen Partei-der er seit ihrer Gründung im Jahre 1917 angehört
hatte-Mitglied der KPD.

Heinund ichdiskutierten diese frühe Periode der Sowjetmacht in
den letzten Jahren wiederholt und fragtenuns, obnicht schon hierder
Grund für den Zerfall lag,den wir geradeschmerzhaft erlebten. Waren
RosaLuxemburgs Warnungen unterschätzt worden,ihre Sorge,die Ge-
walt könnesich verselbständigen,die einmal in äußerster Bedrohunger-
probtenMethoden könntenbeibehalten werden?

Ohne Kenntnis der sowjetischenGeschichte sinddie Biographien
von Kommunistennicht verständlich. AmLandderOktoberrevolution
machten sich ihre Hoffnungenund ihre Enttäuschungenfest.Aus der
Existenzder Sowjetunionschöpftensie Kraft oder zerbrachen an ihr.
Sie verteidigtensie als Verheißung undmußten sichmit ihrer Realität
auseinandersetzen,ihretwegenwurden sie geächtetund isoliert.Kein
Wunder also,daß sich in diesen Tagenso viele Fragenaufihre Anfänge,
ihren Wegundihr Ende richten,daß ihreGeschichtebei derBilanzie-
rungunseresLebens eine so große Rollespielt.

1925 hielten die Horrormeldungenaus dem Land der Sowjetsden
jungenHeinnicht davon ab, sichden Kommunisten anzuschließen. Lag
esnicht aufderHand, daß sie verbreitetwurden,umdie deutschenAr-
beiter davon abzubringen,esihren russischen Brüdern gleichzutun,die 11 Ebenda Bd.VI, 5.630.
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Bürger abzuschreckenundsiegegendie Kommunistenaufzubringen?
Revolutionäre hattenameigenenLeib erfahren,daß siemit keinem Par-
donrechnenkonnten,undauchsie faßten ihreGegnernichtmit Samt-
handschuhen an. Es war einKampfaufLebenundTod.Man brauchte
nicht bis zurAusrottung der Indianer oder zurKolonisierungAfrikas
zurückzugehen, um zuerkennen,wozu dieHerrschenden fähig waren,
wenn esumMachtundGewinn ging,die erst wenigeJahre zurücklie-
gendeNiederschlagungder Münchner Räterepublik unddieVerbrechen
der Freikorpsan aufständischen Arbeitern hattenes gezeigt.Und war
der Weltkriegnicht einvon denHerrschendenzuverantwortendes Mas-
saker anMillionen jungerMänner,ein Gewaltexzeß ohneBeispiel!
Nein,dieHorrormeldungen derHugenbergpressebeindruckten die jun-
genGenossennicht. Gewalt erschien alsein Geburtshelfer der Ge-
schichte -im gutenwie imbösen.Das Verhältnis zu ihr war auchimmer
ein ErgebnispersönlicherErfahrung.

Mußte sich Heinvorwerfen,achtzehnjährig demKommunistischen
Jugendverbandbeigetretenzu sein?Auf wieviel mehr hätte er an seinem
Lebensende hinweisen können,wenner in der sozialdemokratischen
Bewegunggebliebenwäre?Undwiesähe seineLebensbilanz aus,wenn
er sich alsUntertan aus allemherausgehaltenoder sichstattKarlLieb-
knechtundRosa LuxemburgdieFreikorpsheldenzumVorbildgenom-
menhätte, wenner als jungerMann zurSchwarzen Reichswehr gegan-
genwäre?

Durchdas Vorbild derElternundGroßeltern war es für Hein selbst-
verständlichgeworden,keine Ungerechtigkeithinzunehmen, für seine
Forderungeneinzutreten,Solidaritätmitanderen zuüben. Gelegenheit
dazu gabes genug.AlsLehrlinggewanneraufdem GutFarmsenseine
elfKollegenfür einen Streik.Manhatte den nach der Feldarbeit immer
hungrigen jungenLeute das Essenkürzen wollen.Es wurdenicht
gekürzt. Inder Gewerbeschule wähltenihn seineMitschüler in den
Schülerrat. Als jungerSchiffbauer gehörteer zu denOrganisatorenei-
nes Streiks der vornehmlich jungen— Nietenwärmer undVorhalter.Und
als er in Shanghaisah, wieEuropäer sich von Chinesen im Trappdurch
die Straßen ziehen ließen, gewanner -obwohlalsTrimmer an Bordzu
denletzten zählend-Mannschaftskameraden dafür, einen Rollentausch
zu demonstrieren: Sie spannten sich vorRikschasund zogenChinesen
über denBund,die Prachtstraße am Ufer desHuangpuJiang,mit ihren
Bank-undGeschäftshäusernein Symbol europäischerHerrschaft.Die
Kolonialmacht klagte sieder „Verächtlichmachung der weißen Rasse"
an.

Selbst in der Jugendstrafanstalt aufder Elbinsel Hahnöversand—
manhatte Hein undseinenBruder 1928nach einer tätlichen Auseinan-
dersetzungmit den aufkommenden Naziszu anderthalb Jahren Haft
verurteilt-protestierteergegenkorrupteBeamte. Siehatten sichan der
VerpflegungderHäftlinge vergriffen.Der Direktornannte das eine
„Meuterei"und ließ ihn in eine andere Haftanstaltnach Bergedorfüber-
führen.

Wer HeinMeyngekannt hat,den wirddasalles nicht überraschen.
DenAnstoß anzumusterngabdie Schwierigkeit,Arbeit zu finden;

als einer,der längstaufden„SchwarzenListen" derWerftunternehmer
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stand,hatte erkeineAussicht,als Schiffbauer eingestelltzu werden
HinzukamSehnsucht nachder großen Welt.Als jungerWerftarbeiter
hatte er täglich Schiffe elbabwärts den Meeren und anderen Ländern
entgegenfahrengesehen.Die Erlebnisse seiner Seefahrten waren inihm
haften geblieben.Wir Jungenhörtenihngernedavon erzählen. Er fügte
meist hinzu,er wäre gernebei der Seefahrt geblieben,doch diePartei
habe es anders gewollt.Er wird sich der EntscheidungderKaderabtei-
lungnicht nuraus selbstverständlicher Disziplin gefügt haben, wieman
annehmenkonnte,wenn ervon seinem Wunsch sprach, Schiffsoffizier
zu werden wie sein älterer Bruder.DieUmgestaltungder Welt zumBe-
rufzu erheben,zweiundzwanzigjährigvon derPartei in den Rangeines
LeninschenBerufsrevolutionärs erhoben zu werden,das mußte der jun-
geKommunist alshöchste Auszeichnungempfunden haben. Ihm wurde
Anfang 1927 zunächst die Leitungdes KJVD-DistriktesAltona übertra-
gen,späterdie Funktion des Organisationssekretärs des Hamburg,
Schleswig-HolsteinundTeile desnördlichenNiedersachsen umfassen-
den Bezirks Wasserkante.

„Berufsrevolutionär"-das darfnicht falsch verstanden werden;mit
festem Gehalt,gutenDiätenundsicheren Pensionsaussichten hatte das
nichts zu tun. Hein erhielt zu seiner staatlichen Arbeitslosenunterstüt-
zung einen kleinen Zuschuß, umeinZimmer bezahlen undsich satt es-
sen zukönnen;sichausreichend zukleiden,fiel schon schwer, wieer
seinem Enkel Timm berichtete.Manmußte von seiner Sache sehr über-
zeugt sein,umihrunterdiesen Lebensumstanden alle Zeitund Kraft zur
Verfügung zustellen.Man mußte bereit sein,alle damit verbundenen
Nachteile undGefahren inKaufzu nehmen.Das, was manein Privatle-
ben nennt, gabes für Hein so wenig wie für die anderenKader.

AlsHein für dieArbeit imJugendverband „freigestellt" wurde, wie
manes nannte,hatten sich die Verhältnisse in der Republik verändert.
Dieder Nachkriegskrisefolgende, 1924einsetzende Phaserelativer
Stabilisierung des Kapitalismus war zu Ende gegangen.Die KPD hatte
sie alseine nichtrevolutionäre Zeiteingestuft.Die Verteidigungder So-
wjetunion war oberstes Zielgeblieben.Ihm waren alle Überlegungen
untergeordnet.Verständlich für alle, diean denpolitischen und sozialen
Verhältnissen (materiell oder auchnur ideell)litten und die Sowjetvöl-
ker dabei sahen,eineneue,bessere Welt schaffen.

Auch in diesernichtrevolutionären Zeitblieb das Verhältnis der re-
volutionären Partei zuReformen gebrochen. SöhntenReformen dieAr-
beiterklasse nicht mit dem Kapitalismus aus,brachten sie sienicht von
ihrerhistorischen Mission ab? Andererseits: Mußte man nicht durch-
setzbareMinimalforderungen erheben,um dieMassen zugewinnen!

Es hatte seit Gründung derKPDimmer auch Oppositiongegenden
vonder KOMINTERNangewiesenenKursgegeben undauch kritische
Fragen zu den Methoden,mit denen inder Sowjetunion der Sozialismus
aufgebaut wurde.Soweit die Opponentenaus der KPDherausgesäubert
wurdenund sich eigenständigformierten,blieben siekleine Gruppen
und wurden politisch kaum wirksam- wasdenZweifel nährt,ob die
kommunistische Idee inkritischer DistanzzurSowjetunioneine größere
Chance gehabt hätte.

Die KOMINTERNhattebeschlossen,ihrenationalen Sektionen zu
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bolschewisieren. Sie sollten nachdem Vorbildderersten siegreichen
Parteides Weltproletariats formiert werden-weiterentwickelt,wiees
hieß. Nach StalinsVorstellunghatten sieArmeen zu gleichen,die Men-
schenbesonderen Schlages vereinigten,Menschen,deren Disziplin im
Zweifelsfall größer sein mußte alsdas, was siepersönlichfür richtig
hielten.Die straff geleiteteKaderpolitik brachte jeneGenossen inFunk-
tionen,die sichdieses Parteiverständnis zu eigenmachenkonnten.„Ty-
pischfür die 'bolschewisierten 'Parteien wurden Ernst Thalmannin
DeutschlandundMaurice ThorezinFrankreich: Arbeiterkader,für de-
renBestellungdieunbedingte undkritikloseLoyalität gegenüber der
Führung derKPdSUalleinausschlaggebend war".12 WennHein vonder
Aversionseines nochin der alten Sozialdemokratie geprägtenVaters ge-
genüber Thalmann sprach, dann erklärte er sieaus dessenAbneigung
gegenallesVierschrötige,Poltrige,Ungebildete.Diedamals jungenKa-
derhingegensahen denArbeiterführer andersund wurdennach 1945
immer wieder als Zeugenfür Thalmanns Klassenverbundenheit und
TreuezurSowjetunionaufgeboten.

Zugleicherfuhr der Internationalismus der Arbeiterbewegung-
Ausdruck der Friedenssehnsucht,der Kampfansage andenImperialis-
mus — eine besondereAuslegung: „Internationalistist, wer vorbehalt-
los,ohne zuschwanken,ohneBedingungenzu stellen,bereit ist,dieSo-
wjetunionzuschützen"'. 13

Die Bolschewisierungprägte HeinsParteiverständnis — einPartei-
verständnis,das erbisin die 90er Jahre beibehielt. Erhatte dieses Par-
teimodell verinnerlicht,ohne daß ihm der Mutabhanden gekommen
wäre, seine Meinungoffen zu äußern undsie, solangeman ihnnicht
überzeugte, hartnäckigzu vertreten. Erblieb unbequem.Eine Haltung,
die ichmir zumVorbild nahm.

Als HeinAnfang 1930aus der Haft entlassen wurde, war Deutsch-
land-nacheinerkurzen Periode wirtschaftlicher Erholung-erneutvon
einer schweren wirtschaftlichen Krise geschüttelt. DerStaat versagte
vor den Problemen, versuchte sieaufKosten der sozial Schwächsten zu
lösen,verlor jedesAnsehen. Hitlerhingegengewann von Wahl zuWahl
mehr Stimmen-aus dem bürgerlichen Lager,wie derVerfall derkon-
servativenund liberalenParteien zeigte.MitHindenburg standein
Mann ander Spitzedes Reiches,demdie Kommunistenmißtrauten:
„WerHindenburgwählt, wähltHitler!"

Die KPD hatte großen Zulauf von Opfernder Krise -Arbeitslosen
und Wohlfahrtsempfängern. Siehatten jedesVertrauenin dasparlamen-
tarische Systemverloren,erlebtensie doch einen vor der sozialenNot
versagendenReichstag undeineRegierung,die mit Hilfe von„Notver-
ordnungen"Löhne,Gehälter undUnterstützungen kürzte. Vielenam-
hafte Intellektuelle und Künstler sahen in derKPD die entschiedenste
Kraft gegenHitler. Die Zahl ihrer Mitglieder wuchsauf 300.000an.

Die Parteisetzte Heinerneut inAltona ein,diesmal alspolitischen
Leiter des KPD-Unterbezirkes. Eingutes Jahr später, im Sommer 193 1,
schickte sie den jungen,inzwischen imKampfund inder Haftbewähr-
tenGenossen nach Moskau aufdie „Lenin-Schule"der Kommunisti-
schen Internationale -einZeichendafür, daß sie Größeresmit ihmvor-
hatte.

12 G.Fülberth, Dergroße Versuch, Köln1994,
5.86.
13 J.W.Stalin, Werke, Bd.lO,Berlin1952,
5.45.
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Für Hein erfüllte sichder Wunsch jedesKommunisten,ins „Vater-
land der Werktätigen" zu reisenund die Ergebnisse des sozialistischen
Aufbaus,vondenen die „RoteFahne"undanschaulicher noch die „All-
gemeineArbeiter-Illustrierte" ständig berichteten,miteigenenAugen
zu sehen. Erreiste imUnterschied zu anderenganz legal in dieUdSSR -
als arbeitsuchender Schiffbauer.Diesernachweisbare Umstandhalfihm
späterbeiVerhörender GESTAPO denVerdacht auszuräumen,er sei ein
„Lenin-Schüler" SeineMitschüler hattenihn nur unterdem ihmzuge-
teilten DecknamenDöringkennengelernt.

Sechs Jahre warenseit Heins Übertritt zumKJVD vergangen.Stalin
hatte nach Lenins Todim Streitum den richtigenWegund diegeeigne-
tenMittel seineKritiker „zertrümmert" und „ausgemerzt" Zehntausen-
de von Parteimitgliedern wurdenals „Unrat"aus der Parteientfernt. Sta-
lins Sprache ließ die Methoden ahnenundverrietein Wesen, vor dem
schonLenin gewarnthatte.Diegroße Mehrheit derDelegiertendes
XIV.Parteitages derKPdSU stellte sichhinter denGeorgierund stimm-
tezu, daß die Veranstaltung„dasProletariatmit dem unerschütterlichen
GlaubenandenSieg des sozialistischenAufbaus ausgerüstet habe.14

Nach weiteren „Säuberungen"undentsprechender„Kaderauslese"
wurdedie Partei mit der Brechstange des „DemokratischenZentralis-
mus" zueinem hierarchischgegliedertenApparat zurpersönlichen
Machtsicherung des Generalsekretärs deformiert -unter Berufungauf
Lenins Konzepteiner „ParteineuenTypus"Als Hein in die Sowjetunion
fährt, läßt sich Stalinbereits als einzigwürdiger Nachfolger des großen
Leninfeiern.

Was 1925,nachAbbruch derNÖP, tatsächlich auf den Weggebracht
wordenwar,das warkein Sozialismus. Stalin selbsthatte imBericht an
den XIV.Parteitag formuliert, worum es ging:Das Agrarland sollte aus
eignerKraft ineinvonden kapitalistischen Ländern unabhängigesIn-
dustrieland -verwandelt werden,inkürzester Zeit.

WieKritiker befürchtet hatten, wurde die Industrialisierungauf eine
Weise forciert,die dem sozialistischenZiel einer AssoziationfreierPro-
duzenten (K.Marx)zuwiderlief. Die zentralisierte Kommandowirt-
schaft wurde voneiner ausufernden Bürokratie betrieben. Nach ihren
strengenWeisungen wurdeproduziert,investiertundverteilt. Drakoni-
sche Arbeitsgesetze verliehen den „Planvorgaben"dennötigenNach-
druck.

Der forcierte Aufbaueiner Schwerindustrie fand auf Kosten der
Bauern statt, diePlaner belasteten siemit höherenSteuernund senkten
die Preise für Agrarprodukte.DieBauern setztensich zurWehr,
schlachteten Vieh, legtenBrände,griffen Staats undParteifunktionäre
an.DerBürgerkrieg setztesich-wie von Stalin im Januar 1925 voraus-
gesagt-fort. Ende 1929beschloß die Führung die „durchgängigeKol-
lektivierung" undblies zum „direktenAngriffaufdieKulaken",die am
erfolgreichsten wirtschaftendenBauern,die sich derKollektivierungam
hartnäckigsten widersetzten. Hungersnöte,denen Millionen Menschen
zum Opfer fallen,sinddie Folge.

Der XVI.Parteitag feiert im Juni 1930 den Sieg über „diezahlreich-
steAusbeuterklasse in unseremLande".

Hein war 1931 zusammenmitanderen „Lenin-Schülern" vonMo-

14 J.W.Stalin,Fragen des Leninismus,Moskau
1938,S.203.
1 5Mitteilungen an Timm,GesprächmitHein
Meyn, Lübeck 1988, S. 26.
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skauaus indie Dörferder Wolgadeutschen geschickt worden,um für
die Kollektivierungzu werben. „DieBauern begegnetenunsmit
Mißtrauen, erinnert ersich.15Doch für Heinundseine Mitschüler stand
fest,was auchmir und unseresgleicheneinleuchtete: Ausbeutungauf
demLande konntemanimSozialismusaufdieDauernicht zulassen,
die unzähligenohne Knechteauskommenden Bauernwirtschaften aber
waren zuklein,um moderne Technik anzuwendenundeineProdukti-
vität zu erreichen,die sichmit der westeuropäischenoder garamerika-
nischen Landwirtschaftmessen konnte.DerZusammenschluß zu Ge-
nossenschaften war dem „Bauernlegen"vorzuziehen,der Verdrängung
der Kleinen durch dieGroßen, wiesie unterden Bedingungenmarkt-
wirtschaftlicherKonkurrenz inWesteuropain einem längerenProzeß
stattgefundenhatte.

Was das für die Betroffenen bedeutete,dasblieb für uns weitgehend
unbekannt und abstrakt. Wir gewannenunserBild von derKollektivie-
rungausMichail Scholochows Roman„NeulanduntermPflug"

Tatsächlich verdarben dieMethoden derKollektivierungihrErgeb-
nis.Für Hunderttausende bedeutete sie eine Tragödie.DieDiktatur des
Proletariats ~ vonMarx als Herrschaft einer Mehrheit verstanden-
verlor ihren unerläßlichen Verbündeten: die Bauernschaft.

DieGeburtsfehler derKollektivierung sindnie verheilt.DieLand-
wirtschaft als Ganzesblieb ein Sorgenkind der UdSSR bisin ihre letzten
Tage

Das Tempo der Industrialisierungist von der KPdSU stets mit der
drohendenKriegsgefahrbegründet worden.Ihre Sorge warnichtunbe-
rechtigt.Hitler hatte bereits 1925 in„MeinKampf verkündet, daß er
das ReichnachOsten zuvergrößern gedenkeundimBolschewismus
seinenHauptfeindsehe. Eine Schwerindustrieaus dem Bodenzu
stampfen,um die Verteidigungsfähigkeitdes Landes zuerhöhen,wurde
für dieUdSSR zurvordringlichsten Aufgabe.

Dieser zweiteBürgerkrieg hatte dieMomente der Gewalt verstärkt,
ihreInstrumente ausgebautsowie Menschenheranwachsen lassenund
inFunktion gebracht,die sichallein darauf verstanden.Nahmen Hein
und seineMitschüler das nicht wahr?Oder hielten siedie Methoden für
zulässig?NaheliegendeFragen. Doch dagabes auch nocheine andere
Seite der Wirklichkeit,die dieBolschewiki insBlickfeld ihrer ausländi-
schenBrüder und Sympathisanten rückten unddie diebedenklichen Er-
scheinungenin ihrer Wahrnehmung zurückdrängten: derEnthusiasmus
der „Erbauer des Sozialismus"

Inzwischen sinddie ehemals sowjetischenArchiveHistorikern zu-
gänglich, es liegen seriöseUntersuchungenüber Ausmaß, Charakter
und Genesis des Stalinschen Terrors vor.DerHistorikerMarkus Wehner-bemüht, „sowohl verharmlosendealsauch überzogene Interpretatio-
nen zukorrigieren"-ziehtin Zweifel,„ob TerroralleindasRegimean
derMachthättehalten können.Dazubedurfte es der Unterstützung, der
Loyalität, des Glaubensvon entscheidenden Teilen derBevölkerung".*6
Sie warendas ErgebnisvonAufbauerfolgen, die auch in derkrisenge-
schüttelten kapitalistischenWelt Anerkennung fandenund dem Sowjet-
staat Sympathiennicht nurder Kommunisteneinbrachten: DieIndu-
strieproduktion erreichtbereits 1927 das Vorkriegsniveauundüber-

16 Markus Wehner, StalinsTerror,Genese und
Praxis derkommunistischen Gewaltherrschaft in
der SowjetunionIVI7-1953, inAus Politikund
Zeitgeschichte, Beilagezur Wochenzeitschrift
Das Parlament,B 37-38/96, S.15 ff.
17 Dimitri Wolgogonow,STALIN,Düsseldorf
1989,S.280.
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schreitet es 1930, im zweiten Jahr des erstenFünfjahrplanes, bereitsum
180 Prozent.17 Damit einher geht die unerläßliche Überwindung desAn-
alphabetentums: DieMenschenlernen lesen und schreiben,werden an
Literatur undKunstherangeführt, Schätze derKultur erschließen sich
ihnen.Die bescheidene VerbesserungdesLebensstandards für einen
Großteil des Volkes stützt seine Hoffnungaufden Sozialismus.

Heinblieb stolzdarauf,die Lenin-Schule besuchtunddarüberhin-
aus zu den wenigenAbsolventen gehörtzu haben, die indie KPdSU
aufgenommen wurden.Als ihn 1988 Joachim Tschirner,ein jungerOst-
berliner,als Zeitzeugenvor derKamera befragt,bezeichnet er das Jahr
inder Sowjetunionals die schönsteZeit seines politischenLebens.Und
bis zuletztberiefer sichaufdieLenin-Schule,wenn er seinerMeinung
Gewichtverleihen wollte.Alles, was ihm wichtigund richtig erschien,
glaubte er, dort gelernt zuhaben.

1 932kehrten die deutschen GenossenausMoskau überstürzt
zurück. Die politische Krise inDeutschland hatte sich zugespitzt,der
Demagogeaus Braunau amInn war der Macht nahe.Das Weitere istbe-
kannt: Hitlers Gegner warenzerstritten,ihre zersplitterten Kräftereich-
tennicht aus,seinen Aufstieg aufzuhalten. Der 1918 aufgerisseneGra-
ben zwischenSozialdemokraten und Kommunisten hatte sich in den
Jahren derWeimarer Republik vertieft;er warnicht soschnell zuzu-
schütten.

ImJanuar 1933 erklärte Reichspräsident vonHindenburg, Kaisers
einstiger Feldmarschall,Hitler zum Kanzler.Derneue „Führer" zögerte
nicht,seine Ankündigungen wahrzumachen. Kaumim Amt, fand sich
aucheine Reichstagsmehrheit,die ihn zumAlleinherrscher ermächtigte
und ihm denWeg für die physischeVernichtungseiner Gegner freigab.
Dashättenie geschehenkönnenohne Duldungund FörderungHitlers
durchdie gesellschaftlichenEliten-die wirtschaftlich Mächtigen,die
Reichswehr,die Beamtenschaft,die Kirchen.Für viele von ihnen erfüll-
tesich1933, woraufsie seit 1918/19 gehofftund hingearbeitet hatten:
die Beseitigung derungeliebtenRepublik,die Kriminalisierung der Lin-
ken,die Zerschlagung ihrer Parteien undGewerkschaften,„dieReini-
gungdes deutschen Volkskörpersvon artfremden Elementen",die Aus-
sichtaufein militärisches Wiedererstarken des Reiches und die Beseiti-
gungder „Schande von Versailles".Eskann die Armeebefehlshaber
nicht überrascht haben,was Hitler ihnenam dritten Tag seiner Kanzler-
schaft als seinZiel erklärte: „dieEroberungneuenLebensraumes im
Ostenunddessen rücksichtslose GermanisierungV* Hitlerhatte esbe-
reits 1925 in „MeinKampf angekündigt.

Dochauch demVolk in seiner Mehrheitmußte Hitlers Herrschaft
nicht aufgezwungenwerden,es hatte ihn herbeigewählt, trug ihnund
hieltbiszu seinemunrühmlichen Abtritt zu ihm.

Wardie „Machtergreifung" Hitlers zu verhindern gewesen?
Wie Hitler aufgehalten werden konnte,das sei1931/32 unter den

deutschenLenin-Schülern die am intensivstendiskutierte Frage gewe-
sen, erinnerte sichHein. DieGenossen hätten sich dabei an die Be-
schlüsse des SechstenWeltkongresses der KOMINTERNvon 1928 ge-
halten. Stalin hatte der internationalen Bewegungdie auch für die deut-
sche Sektion verbindliche „Generallinie"vorgegeben. Jahrzehnte später

18 GoloMann,Deutsche Geschichte des
19.und 20. Jahrhunderts,Frankfurt/M 1992,
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werdendie Kommunistensie selbstkritischals „ultralinks"einschätzen.
Damals jedochkam siedemsektiererischen Radikalismus großer Teile
derMitgliedschaft entgegen,insbesondere den neuen,politisch unerfah-
renen,erstin derKrisezur Partei Gestoßenen. Nureine Minderheit op-
ponierteund wurdeaus derPartei gedrängt.

Stalin sah Ende der 20er Jahre das Weimarer System zusammenbre-
chen. Hitler sollte esnichtbeerben.Ein Sowjetdeutschlandsollte an die
Stelle derbürgerlichen Republik treten.Es gab für ihn nurnoch dieAl-
ternativen:Räteherrschaft oder Faschismus.Doch wie sollte manes da-
bei mitden Sozialdemokratenhalten? Darüber habeman inMoskau dis-
kutiert,berichtete Hein 1988 seinem Interviewer. Erhabenicht gelten
lassen,daß die SPD mehr aufDemagogie, dieNazis mehr auf Terror
setzten,unddieser Behauptung seine praktischenErfahrungenin den
politischen Auseinandersetzungenentgegengesetzt:Die Nazis seien
auch Demagogenunddie sozialdemokratischen Polizeipräsidentenver-
stünden sich aufTerror.

Miteinem Sowjetdeutschlandals Ziel sah man die Sozialdemokra-
tenals dieHauptgegner anundächtete siemit demdiskriminierenden
Namen Sozialfaschisten,warensie es doch,die die Mehrheit derArbei-
ter vom Kampfum einSowjetdeutschlandabhielten. DieEinheit der Ar-
beiterklasse,zuder die KPDaufrief,sollteals Einheit vonuntenentste-
hen,d.h. gegendie sozialdemokratische Führung, mit derkeinAufstand
zumachen war.

Wovondie jungenBerufsrevolutionäre,die ThälmannschenKader,
beseelt waren und wohinsie die beträchtliche Zahl vonAnhängern—je-
der sechste Wähler setzte aufdie KPD- führen wollten,dashatHein in
einemGesprächmit Dokumentaristen beschrieben. Sie seiender festen
Überzeugung gewesen,daß esgelingen werde,miteinem Generalstreik
das „Torzumsozialistischen Deutschlandaufzustoßen". Aus demGene-
ralstreik müsse der bewaffnete Aufstand erwachsen,ohne den eskeinen
sozialistischen Staat gebenwerde.Und welche Vorstellungengabes
über denspäteren„AufbaudesSozialismus"? Darüber zu diskutieren,
habe man keine Zeit gehabt.Manrechnete mit den Erfahrungen der so-
wjetischenBrüder. „Wirwarendamitbeschäftigt, den bewaffneten Auf-
standvorzubereiten" Waffen zubeschaffen. Undum die Berechtigung
des Aufstands zu unterstreichen,fügte erhinzu: Wenn er 1918 gelungen
wäre,„dannhätte eskeinenFaschismus,keinen Zweiten Weltkrieg, kei-
ne TeilungDeutschlands,keineFlüchtlinge gegeben"}11 Und wie dach-
ten dieArbeiter über den Aufstand? Hein gab zu,daß die Mehrheit da-
vonnichts wissen wollte.

DasKonzept scheitertebekanntlich. Ernstzunehmende Vorbereitun-
genhatte es ohnehin nicht gegeben.Ausdem Sowjetdeutschlandwurde
nichts. Es war-Hitler,derdie Macht ergriff undder deutschenArbei-
terbewegungihre verheerendste Niederlagebereitete. 1988 schätzte
Hein gegenüber seinemInterviewer ein,der größteFehler sei esgewe-
sen,„dieGefahr desReformismushöhereinzuschätzenalsdiefaschisti-
sche Gefahr".

Hein setztenachHitlers „Machtergreifung" wie Tausende seiner
Genossen denKampf fort.Mankann sagen,auchdas war ihmvorgege-
ben.Die Meynshatten der sozialdemokratischen Bewegungseit ihren

19 „MeineGeschichte: Hein Meyn",Video-Auf-
zeichnungeinesGesprächs,hergestellt im Auf-
trag der Landeszentrale für Politische Bildung
undmit Unterstützung des Brandenburgischen
Ministeriums für Wissenschaft, Forschungund
Kultur,1988.
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Anfängen angehört.HeinsMutter,in einemKieler Armenhaus aufge-
wachsen,hatte sichals jungeFrau-wie ihreGeschwister auch — der
SPDangeschlossen. EinWort seinesGlückstädter Großvaters lebte im
Elternhaus fort und bestimmte die HaltungderMeyns:„Se köntkeene
Unminschen vtunsmoken!". WilhelmMeyn,ein Schuhmacher,hattemit
diesen Worten seiner Frau erklärt, warum er seinekrisensichereArbeits-
stelle in einerstaatlichen Correctionsanstalt,demGlückstädter Zucht-
haus, aufgegebenhatte,nachdem seinVorgesetzter ihnzu einerUn-
menschlichkeit hatte anstiften wollen.

AuchHein wollte keinen Unmenschenaus sich machen lassen. Da-
mit waren ihmdie nächsten zwölfJahre vorgezeichnet.Er wogdas Risi-
ko nicht ab.Auch die Eltern hattenSolidarität mit den Schwächeren
selbst dann vorgelebt,wennes ihnen Nachteile brachte.Zu seinen Kind-
heitserfahrungengehörte,daß seinVatermit denKieler Howaldtarbei-
tern streikte,obwohl ereinen weißen Kragen trugundimWerftbüro die
Bücher führte. Die Direktoren setztenihn auf die Straße. Er fand Arbeit
beieiner Sparkasse in Gaarden und verlor sie,als er sichmit den Fäkali-
enabholern solidarisierte- sie leertendieEimerklos in den Mietshäu-
sernund hatten für ihrebeschissene Arbeitmehr Lohn gefordert.Die
gleichgesinnteMutterhielt zu ihrem Mann,obwohl siedie Hauptlast
derFolgen tragen mußte.

Mit diesenErlebnissen aufgewachsen, war von HeinMeynnicht zu
erwarten,daß er sichmit der „Machtergreifung" Hitlersabfindet und
untätig aufsich zukommen läßt, was seine Partei voraussagte:einen
zweiten Weltkrieg. Er ging in denUntergrund,setzteden Widerstand
gegenHitler fort-ganzkonkret und praktisch: Als dieNazis zumBoy-
kottjüdischer Geschäfte aufforderten,riefer seine FlensburgerGenos-
sen-die imUntergrundwirkende Bezirksleitunghatte ihn dorthinge-
schickt-auf, demonstrativ in jüdische Geschäfte zu gehen-auch wenn
siekein Geld hatten,dort etwas zukaufen. Bald darauf wieder inHam-
burg, verrät ihnein Spitzel, Polizei stellt ihn an der S-Bahnunterführung
Holstenstraße. Er widersteht derFolter, wird des Hochverratsangeklagt,
verurteilt undeingesperrt.

Nach Verbüßung der Strafe 1936 wieder auf freiem Fuß, trifft erauf
einVolk, daß dem„Führer" mehrheitlich zujubelt.Selbst viele jener,die
ihn1932 nicht gewählt hatten,vertrautenihm inzwischen,hießen gut
odernahmen hin,wieer mit Andersdenkendenumsprang.Die weniger
Begeisterten fürchteten sich, ihreBedenken zu äußern, sie schwiegen,
fanden sichab, liefenmit. Das ermutigtenicht zumWiderstand.

Nicht wenigeAntifaschisten zogenes nach dieserdeprimierenden
Erfahrungund angesichtsdes ungleichen Kräfteverhältnis vor,aufein
„Abwirtschaften"derNazis zu wartenoder-nachAusbruch desKrie-
ges-aufdie militärischeNiederlagedes Regimes. Die Kommunisten
gehörtenzu denen,die den Widerstand fortsetzten. Siebegriffen ihnals
Beitragzur SchwächungderNS-Herrschaft underbrachten dafür den
höchstenBlutzoll.Sie undalle anderen Widerständler rettetendennoch
nicht mehr als die „Ehreunseres Volkes"-darumist vondiesem zwei-
felhaften Gut soviel dieRede.

Obwohl HeinMeyn inZuchthäusern und Konzentrationslagern am
eigenenLeibe erfahrenhat, waseinemNazigegnerblüht, nimmt er,
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kaum entlassen und trotzAuflagen der Gestapo,den illegalen Kampf
wieder auf.Das beeindrucktemich anseiner Biographieam meisten.
Nicht lange und der inzwischen Einunddreißigjährige wird ein zweites
Mal verhaftet. Sein Leidenswegsetzt sich in den Konzentrationslagern
Fuhlsbüttel, Sachsenhausen undFlossenbürg fort.

Er gibt auch hinter Stacheldraht undMauernnicht auf.Unrecht
nicht hinzunehmen,sich mitGleichgesinnten zu organisierenundzube-
haupten, Solidarität zu üben, das warfür Hein Meyn nicht zuletztauch
eine Frageder Selbstachtung.Als ein angesehenerHäftling starb, der
ehemalige ReichstagsabgeordneteLambert Hörn,organisiert ereineArt
Totenfeier. Warum? „Unterden schwierigstenBedingungen tatenwir
alles,umMenschen zubleiben":Er wurde dafür aufden gefürchteten
Bock geschnallt undmit einem Ochsenziemer ausgepeitscht.Als ich
meinen alten Freund 1990 nach seinem Lebenbefragte,um es für seinen
Enkel aufzuzeichnen,teilteermir als Erfahrungmit:„Eininnerlichge-
brochener Mensch, dersich zuHandlungenhinreißen läßt, dieihm die
Selbstachtung nehmen,nurweil esihm ums Überleben geht, der hat
auch keine Widerstandskraft. Darum ließ man unsnicht nurhungern,
sondern demütigte unsauch"10

Die Organisation des geheimen Widerstandskampfesbrachte jeden
Teilnehmer nicht nur inLebensgefahr, sondernbereitete ihmnicht sel-
tengrößte Gewissensnot. WiderstandundSolidarität stelltenihn vor die
schwierigstenEntscheidungen,deren Folgen oftnicht abzusehen waren.
Irrtümer undVersagenlagennahe. Hier setzendie Geschichtsklitterer
dieser Tage an,bastelneine weitere Legende undgebenden Medien die
Stichworte: Kommunisten-Spießgesellen der SS-Schergen.Was Hein
Meynbetrifft,möchteichdazuanmerken: Keiner seinerMithäftlinge-
weder deutsche noch ausländische Haftkameraden-habenspäterjeei-
nenVorwurfgegen ihnerhoben. Der SchauspielerErwin Geschonneck

20Mitteilungen on Timm,GesprächmitHein
Meyn,Lübeck 1988,S.60.

Oben: Konzentrationslager Flossenbürg:
Hein Meyns Boracke.
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schrieb in seinen Lebenserinnerungenüber seine KZ-Haft,er verdanke
Heinund seinemGenossen Harry Naujocks,dem Lagerältesten,dasLe-
ben.Fünfundvierzig Jahre nachihrer Einlieferung insKZ Sachsenhau-
sen zeichneten ehemalige tschechische Häftlinge Heinmit der Wider-
standsmedaille aus.Als Studentenund Professoren der Karls-Univer-
sität warensie nach HitlersEinmarsch inPrag insKZ Sachsenhausen
eingeliefert worden. SieehrtenHein Meyn wegender imLagergeleiste-
tenÜberlebenshilfe.

Weitgehendvonder Außenwelt isoliert-„nur von den neueingelie-
ferten Genossenerfuhren wir, wie esdraußen zuging"-setztendie
Häftlinge ihrepolitischen Diskussionen auch in denLagern fort. Ja, die
„MoskauerProzesse" waren aucheinThema gewesen;nicht immer sei
man sicheiniggewesen,erfuhr ich von Hein.Auchder 1939 zwischen
Hitlerdeutschlandundder SowjetunionabgeschlossenePakthabe etli-
che Genossen irritiert.Er jedochhabe sich in seinemVertrauen zur So-
wjetunionnicht erschüttern lassen.

Was Heinnieerfahren hat ist,daß das sowjetischeNKWD (Volks-
kommissariat für innere Angelegenheiten) 1937 auchnach ihm fahnde-
te. SeineAkte vom 8.April jenesJahres trägt die Nummer 1 88558 und
ist von dem Zuständigen für die KPD,Alichanoff,unterzeichnet,dem
spätererschossenen Vater ElenaBonnas. Anderein diese Ermittlung
einbezogeneGenossen sindliquidiert worden.Die Aktenlegen den
Schluß nahe,daß Heinihr Los geteilt hätte, wäreernicht imKZ Sach-
senhausenvor dem ZugriffdesNKWD sicher gewesen.

Stalin hatte seinepersönlicheMacht Anfang der 30er Jahre weiter
ausweitenkönnen.Baldfühlte er sich stark genug,seine Widersacher
auchphysischzu vernichten. Dieprominentesten,mehr als fünfzig,
werden 1936-1938 in drei großen Schauprozessenals Verräterund Spio-
ne verurteilt.Hauptankläger Wyschinski:„Ichfordere, daß diese lollge-

21 Zit. n.Hermann Weber, „Weiße Flecken" in
der Geschichte,Frankfurt/Ml 989,S. 13.

Oben: „Streng vertrauliche" Mitteilung der
inMoskau befindlichen KPD-Leitung an den
Genossen Alichanow, KOMINTERN, vom
13.4.1937, auf Anfrage nach Hein Meyn
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wordenenHundeallesamt erschossen werden"2^ DieengstenMitstrei-
ter Lenins fallen dieserForderungzum Opfer.Stalin mißtraut auch der
Armee undläßt drei der fünf Marschalle,13 der 15 Armeekommandeu-
re, sämtliche Befehlshaber derMarine und TausendeuntereRängeer-
schießen. Auch die in die UdSSRemigriertenKommunisten anderer
Länder geratenindieMühlen seines Sicherheitsapparates,darunter
zahlreiche deutsche. Sie werdender absurdesten Verbrechenangeklagt,
hingerichtetoderzu Zwangsarbeitgezwungen.Einer,der diese „Säube-
rungen"überlebte, urteilte:,Jls wareineGegenrevolution".22

Sieben der zehn KPD-Politbüro-Mitglieder, die indie UdSSRemi-
griert waren,wurdenumgebracht,nur einer starb 1936einesnatürlichen
Todes.Zwei überlebten die Zeitund kehrten 1945ausMoskau mit der
Weisungunddem Anspruch zurück, denAufbau der KPDzu leiten:
Walter Ulbricht und Wilhelm Pieck.23 IhrVerhältnis zur Sowjetunion
wirdnicht nur vonihren Überzeugungen bestimmt gewesen sein,son-
dern auch von den währendder SäuberungengemachtenErfahrungen
undausgestandenen Ängste.

Das Paradoxe: DieDeportationund Liquidation aller „Verräter"und
„Verschwörer,„Agenten"und „unsichererElemente" fandim Lande
Beifall-bei denen,dienichtbetroffen wurden,die dieabsurden Ankla-
genglaubtenund dieHoffnungauf denSozialismus nicht aufgegeben
hatten. „Wem istdasUnmöglichesonst gelungen", fragtDimitri Wolko-
gonow in seinem 1989 noch in derUdSSR erschienenenStalin-Porträt,
„MillionenvonMitbürgern ermorden undverschleppenzu lassenund
dafür die blindeLiebe vonMillionen Menschen zu empfangen!"

Als dieSS 1942 gegenHeinund siebzehnseiner Genossen Verdacht
schöpfte,sich imLagerorganisiertzu haben, „verlegte"dasReichssi-
cherheitshauptamt sienach Bayern ins KZ Flossenbürg, wosie — durch
blaue Punkte für die Aufsehergekennzeichnet-durchArbeit im Stein-
bruchumgebracht werden sollten. So lautete die WeisungausBerlin.
Bisaufeinen rettete die Solidaritätanderer Häftlinge den„Blaupunk-
ten"das Leben.

Hein hatte Hitler überlebt!
Nunprüft dieBiographieneurer VäterundGroßväter, sagt, für wel-

che Seite sie in jenerZeit Parteiergriffen. Leisteten sieHitler Wider-
stand oderunterstützten sie ihn,indemsiemitliefen und„ihre Pflicht"
taten? Taten siees ausÜberzeugung, ausOpportunismus oder nur ge-
dankenlos?Und wennsie Bedenken hatten,riskierten sieetwas,oder
hieltensiesichnur abseits?Fragten sie sich, was siegegenUnrecht und
Krieg tun können,oder redeten sie sich ein,das lohne sich nicht,bringe
nichts ein,habekeinen Zweck?

Undall ihr Ankläger,die ihr in den letztensatten fünfzig Friedens-
jahrenaufgewachsenseid und heute dasgroße Wort führt, euch zuRich-
ternaufschwingt,habt ihr je vor solchen Entscheidungengestanden,
ward ihr solchen Prüfungen unterworfen? Wasberechtigt euch,die Mo-
tive Hein MeynsundseinerMitstreiter inZweifel zu ziehen? Wiekönnt
ihr euchanmaßen, siemit den Nazis gleichzusetzen,mehrnoch: zube-
haupten,sie seien als Häftlinge- indemsie Aufgabenin denLagern
übernahmen -zuMittätern der SS geworden,und das,umdie eigene
Haut aufKostenanderer zu retten.Mit welchem Recht tilgt ihr das An-

22 A.Barnim,Einer entkam, Wien o.J. [1947],
S.4s3,zit.n.H.Weber,S.ls.
23 Vgl.Hermann Weber,„Weiße Flecken"in
der Geschichte,Frankfurt/M 1989,5.132.
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denken von Frauen undMännern,die als Kommunisten Hitler wider-
standen undnach quälenderHaft und Folter aufdem Schaffot endeten,
wennihrauf Plätzeund Straßen stoßt, die ihrenNamen tragen. Warum
könntihrnicht ertragen,daß diein der einstigenDDR nach Rudolf
Breitscheidbenannte Kaserne ihren Namenbehält,denNamen eines
Sozialdemokraten, der zu den„Männerndes 20. Juli" gehörthatte, von
ihnen als Außenminister vorgesehen warundnach dem mißglückten At-
tentat aufHitler ermordet wurde. Warum durfte eine andereKaserne
nicht längeran Thomas Münzer erinnern,den vonden Fürsten 1525
hingerichtetenFührer der aufständischen Bauern.Er hatte seinen Hen-
kern entgegengehalten:„DieHerren machen das selber, daß ihnen der
armeMannfeindwird.Die Ursache des Aufruhrswollen sie nicht weg-
tun, wie kann esaufDauergut werden? Wennich dassage,muß ich auf-
rührerisch sein, wohlan" HeinMeyn war einAufrührer, und erhatte
gute Gründe, zudenener stehenkonnte!

Ichräume ein, was mir ein sehr viel jüngerer Freund entgegenhielt:
Verleumder soll man zurückweisen, doch denVergleich vonBiographi-
en sollte man nicht in dieser Weise zuspitzen, dieMenschen nicht auf
gut undböse,ihrLeben aufgelungenoder vertanreduzieren. DieUm-
stände, Bedingungenund Möglichkeitenkommen so leicht aus dem
Blick.Undgab esnicht auch Gründe genug, keinKommunist zu sein?

Vielleicht auch handele ichmirmitmeinem Vergleichden heute
gängigen Vorwurfein,denAntifaschismus zu „instrumentalisieren"Ich
weiß, daß er zurMachtlegitimation mißbraucht worden ist.Für einen
aber wiemich, für den Faschismus undKriegeinprägendesErlebnis
waren,und nochmehr für Hein Meynundseinesgleichen, die sich wi-
dersetzt hatten,istes eine naheliegende Frage anVäter undZeitgenos-
sen, wo siegestandenhaben,als Hitler aufkamund seinen Wahn ver-
wirklichte.

Wie demauch sei,auf einer Trauerfeier kann ichmich ohnehin nicht
damit auseinandersetzen,meine Fragenhätten dieAdressaten nicht er-
reicht -und wer der Anwesenden empfände meine Empörungnach?
Dennoch: Hätte ich meine Totenrede jetzt, imMai 1995,haltenmüssen,
ich würde es alleindarauf anlegen,dieBiographie meines Freundes ge-
genalle Versuche zu verteidigen,ihm und seinesgleichenjedesAnsehen
zunehmenund sie als Horrorgestalten in dieGeschichte zu stellen.
Doch ich wolltedabei auch berücksichtigen, was Jorge Semprun seinen
einstigenMitstreitern undLeidensgefährtenans Herz legt.Der Spanier
hatte als junger Kommunist Jahre im KZ Buchenwald verbrachtund
sprach anläßlich des 50.Jahrestags seiner Befreiungaufdem einstigen
Appellplatzdes Lagers aufdem EttersbergbeiWeimar: „Wir dürfen uns
nichtmitunserer Rolleals Opfer oderals Heldzufrieden geben. Wir
könnenuns nichtmit diesen Rollen begnügen. Man weiß ja,daß beide
denkritischen Blick vermeiden, dieselbstkritische Gewissensprüfimg
ablehnen:Helden undOpfer sindGestalten auseinem Guß, steif, mono-
lithisch,ohne Widersprüche" Jorge Semprun warntevor derVersu-
chung,sich in die arroganteEinsamkeit eines einzigartigenSchicksals
zurückzuziehen, gefesselt vonderNichtübertragbarkeit eigener Erfah-
rung. Ihre Aufgabe bestünde vielmehr darin,der Jugend „das Wesentli-
cheeiner Erfahrung vomKampfgegendas radikal Bösezu vermitteln,

245L Klaus Weigle Hein Meyn



das derNazismushistorisch verkörperthat. f...]Lehren der Vergangen-
heit zuerhellen undzugleichdie Erfahrungen vondamals kritisch zube-
fragenmitBlick aufdieAnforderungenderheutigenZeit"

Auchmit solchenÜberlegungen würde ichmeine Totenrede über-
frachten,dochwill ich siebeider Wahlmeiner Worte berücksichtigen.
Ich willkeinen Heldenbesingen,kein Martyrium ausmalen,sondern
den Lebenswegeines Menschen verständlichmachen,eines Menschen,
der auchirrte, fehlteund sichletztes Ende hätteeinräumen müssen, daß
er und seinesgleichendas guteVorhaben falschangepackthatten.

Es waren Irrtümer und Fehlleistungenseiner Partei,dieer imVer-
trauenaufdie Weisheit ihrerFührung, aus Disziplinmitbegangenhatte.
Auch mit ihnen konnte ichmich in einer Totenrede nicht auseinander-
setzen,noch wenigermit sich aufdrängendenweitergehendenFragen:
Sprachdie als unerläßlich erkannte Disziplinuns etwa vonpersönlicher
Mitverantwortung frei?Und wofür zeugt jenesblinde Vertrauen zur
Parteiführung, wie ließ essichmit unserem Selbstverständnisals kriti-
sche Menschen vereinbaren?

Undda war noch eine schmerzliche Erfahrung, über die Hein und
ich in seinen letztenJahren wiederholt gesprochenhatten, wenn wiruns
mit fragwürdigen Erscheinungenimrealen Sozialismus auseinander-
setzten:Mitstreiter undLeidensgefährtenaus denJahren derVerfolgung
warenoffenbar von ihrer Machtkorrumpiert worden,hattensichAllü-
ren zugelegt,dieuns befremdeten, andere wareninUngnadegefallen
und sahensich diskriminierender Behandlungausgesetzt;besonders das
Schicksals seines LagerkameradenKarl Schirdewans berührte ihn.

Abgesehendavon,daß Äußerungen zu diesenFragen zu vielZeit in
Anspruchgenommen hätten,mußte ich auchmitmeinen Zuhörernrech-
nen:Hattensie ausreichendeKenntnisse undErfahrungen,umUrsprün-
ge,Charakterund Konsequenzenzubewerten?Wir selbst sind unseren
Irrtümern undFehlleistungen-was die Zeitnach 1945 betraf warenes
auchmeine-noch längstnicht aufdenGrundgegangen,sinddarüber
zerstritten. Wiealso hätte ichdarüber sprechenkönnen?

Ich mußte einen knappenNenner finden für dieses Lebenund griff
darauf zurück, wasich siebenJahre zuvor ineinerKurzbiographie des
Freundes anläßlich des70. Jahrestages der deutschen Novemberrevolu-
tion-Heinhatte sieals JungeinHamburg erlebt-dazu schrieb: „Doch
ein Urteildarüber sollteberücksichtigen, in Verfolgungwelcher Ziele
die deutschen Kommunisten irrten,Fehler begingen:im Kampfumdie
BeseitigungderAusbeutung,die VerhinderungderNazi-Herrschaft, die
Sicherungdes Friedens. Hein Meynundseinesgleichen— könnensich
darumdenFragen derJugend, warum wir ihrdiese undkeinebessere
Welthinterlassen haben,mitmehr Selbstbewußtsein stellenals diemei-
sten ihrer Zeitgenossen"Dochmir kamen Zweifel. Klang dasnicht zu
selbstgefällig? Die Fragen derJugendan ihn undseinesgleichen werden
anders lauten,doch nicht wenigerkritisch sein. Akzeptabler wirdes
sein,zu sagen:HeinMeynbraucht sich mit seinerBiographie, seinen
ZielenundMotiven vor den Nachgeborenennicht zu verstecken.Erhat
wederMachtmißbraucht, noch sichbereichert. Selbstlosigkeitund Soli-
daritäthaben ihn ausgezeichnet.

HeinMeynwar neununddreißig Jahre alt,als dasRegime,das ihn
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hatte biegenoderbrechen wollen,zerschlagenwurde.Für seine Über-
zeugunghatte er dieHälfte seines ErwachsenendaseinsinZuchthäusern
undKonzentrationslagernverbracht. SiebzehnJahre hatte er gegenHit-
ler gestanden,unterdessenWillkür gelitten,ums Überleben gekämpft.
Das spätere Bundesentschädigungsgesetzgestandauch ihmzu, aus
Überzeugung, „gegendie nationalistische Gewaltherrschaft" Wider-
stand geleistetund sichdamit „um das Wohl desDeutschenVolkesund
Staates" verdient gemacht zuhaben, wieesin abgehobenerAmtsspra-
che heißt.

Halten wir dasals Zwischenbilanz seines Lebens fest.
DochvierzigLebensjahrelagennoch vor ihm? Was fingermit ih-

nenan, was läßt sichüber seine zweite Lebenshälfte sagen?
Als diese zweite Lebenshälfte beginnt,ist HeinMeynvon der Rich-

tigkeit seiner Ideeundden in seinemLebengetroffenen Entscheidungen
überzeugter denn je.DerPrior desKlosterReichenbach erlebt ihn so.
Amerikanische Offiziere hatten verfügt, imKloster befreite KZ-Häftlin-
ge zupflegen,undHein sowie seinen GenossenBleimeyer,einen Arzt,
mit der Organisationbetraut. Daher die Bekanntschaft mit demfrom-
menMann.Hein besteht demaufgeschlossenenund belesenenOrdens-
bruder gegenüber darauf,daß derSozialismusauch in Deutschland
nichtmehr fern sei.

Der„ersteArbeiter- undBauernstaat in Gestalt der Sowjetunion,
für dener allenVerleumdungenzumTrotzstets eingetreten ist -Aus-
gangspunktundHort der neuen Gesellschaft-hat seine schwerste Be-
währungsprobebestanden.Alle,die aus seiner ExistenzKraft bezogen
undauf seine Stärke vertrauten,fühlen sich bestätigt. Genossen,die die
eine oder andere Erscheinung-die Prozesse der 30er Jahreoder das
1939geschlosseneAbkommen mitHitler etwa-irritierthatte, schämen
sich ihrer Zweifel.

DieSowjetmenschenhabendie Hauptlastbei derZerschlagung des
NSStaates getragen,an ihnen hatte sich Hitler die Zähne ausgebissen.
Ihr Landsteht beidenVölkerndesbefreitenEuropaund in der Welt in
hohem Ansehen,Stalin wird als großer Staatsmannund Heerführer auch
von seinenVerbündeten im Westengefeiert.Ansehen besitzenauch die
Kommunisten, die sich inden vonder Wehrmacht erobertenLändern im
Widerstand bewährt haben;inItalien,Frankreich undanderen Ländern
gehensie aus denNachkriegswahlenals starke Parteienhervor.

Selbst in Deutschlandberuftman sichaufdie Widerstandskämpfer,
um denVorwurfzu entkräften,alle Deutschen seienParteigänger Hitlers
gewesen,hättenseineVerbrechenmitbegangen oderhingenommen.
Nichtnur in der sowjetischenZone,auchimwestlichen Besatzungsge-
biet übertragen die Sieger Kommunisten wichtige Ämter. Als Minister,
Bürgermeister und aufanderenPostenhelfen sie,das Nachkriegschaos
zu ordnen,dieNotzu lindernunddenAufbau derzerstörtenStädteein-
zuleiten.

Nein,Hein sieht keinen Grund,die Frontenzuwechseln.Das zweite
Mal in seinem Lebenhat er einen Weltkrieg erlebt,derzweite mörderi-
scher noch als der erste.Bestätigt findeter, was seinVater ihm über die
Ursachen undVerantwortlichen mitgeteilthatte. Sie tragenzumTeil die
gleichenNamenundsitzeninNürnberg alsKriegsverbrecheraufder
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Anklagebank-die FlicksundKrupps.Als berechtigt hat sichdie War-
nung seiner Partei erwiesen„Wer Hitler wählt,der wählt denKrieg!"

Diesmal,so hofft er, werdeman das Übel an der Wurzel packen.Mit
den Sozialdemokraten stimmtman überein, daß die „nochherrschenden
Eigentumsverhältnisse nicht mehr dengesellschaftlichenBedürfnissen
entsprechen. Die SPDnennteine sozialistische Wirtschaftdurchplan-
mäßige Lenkungundgemeinwirtschaftliche Gestaltung" ihrZiel.24 Bis
inschristlicheLager hinein scheint die Erkenntnis zureichen,daß eine
gesellschaftliche Umgestaltungunumgänglich sei.Ineineman Rhein
und Ruhr beschlossenenProgramm spricht sichdie CDU für eineso-
ziale und wirtschaftlicheNeuordnung"aus,deren Inhalt undZielnicht
länger „das kapitalistische Gewinn-und Machtstreben" seindürfe. 25

Hoffnungmacht auch dasAbkommen, auf das sich dieSiegermächte in
Potsdam geeinigthaben.

Natürlich haben dieKommunisten die Erfahrungen von 1918/19
nicht vergessen.Manches hatte damals ähnlich geklungen,ohne daß
daraus etwaswurde, warnur gesagt worden,um verbreitetenStimmun-
genentgegenzukommenundden Kommunisten dasWasser abzugraben
Manmuß dieVerwirklichungder Vorsätzeimmer wieder anmahnen,
Druck vonuntenorganisieren.

DerPrior,mit dem Hein inzwischen einigeFlaschen gutenWeins
aus denheimlichen Beständen des Klostersgeleerthatte,hilft ihm im
November 1945 aufden Weg nach Norden,ein schwierigerWeg in dem
kriegszerstörtenund inZonengeteilten Deutschland. Heinschlägt sich
bis ins total zerbombte Hamburgdurch, stößt im ZentrumaufeinBrett
mit der Aufschrift „KPD" folgt dem Hinweis undtrifft in einer unge-
heizten Schule Männerund FraueninMänteln,erkennt unterihnen ehe-
malige Kampfgefährten. Sienehmen denObdachlosen nach Wandsbek
ins Lettow-Vorbeck-Heim mit, indem nochandere Genossenein Unter-
kommen gefunden haben,lassen ihm keine Zeit,sichzuüberlegen, wie
er seinkünftiges Leben gestalten will,fragen ihnnicht danach,sondern
schicken ihnalsInstrukteur in die zum Bezirk gehörendenHafenstädte.
Dieerfahrenen Kader,die dieNazi-Diktatur aufdie eineoder andere
Weise überlebt hatten, weniggenug,stehenvorder Aufgabe,die große
Zahl neuer Mitglieder -siewächst 1946 schnellaufüber 300.000 an-
zu organisieren, sie mit dem Programm unddemMarxismus-Leninis-
mus vertrautzumachen.

Heinblieb in denkommenden Jahrzehntenein Parteisoldat,womit
ich sagenwill,daß erdie Aufgaben übernahm, die die Partei ihm stellte,
und siedort zu lösenversuchte,wosie ihn hinstellte. Gemessen an sei-
ner ersten Lebenshälfte solltenes wenigerdramatische Jahre werden,
wenigergefährlichundentbehrungsreich,wenn auchanstrengend,im-
mer wieder aufregendund auchmager. Undihmbleibt Zeit undKraft,
sicheinen Wunschzuerfüllen, von dem er in denHaftjahrennur hatte
träumen können,ohne sicher zu sein,ob sich der Traum jeerfüllen wer-
de: eineFrau zu lieben undein Kind in die Welt zu setzen.

Die BezirksleitungWasserkante schickt den inzwischen 40jährigen,
erfahrenen Parteisoldaten imSommer 1946 alsInstrukteur an die Trave,
um inderLübecker Organisation vorhandene „Unklarheiten"über das
Verhältnis zur SPD und die „nationalePolitik" auszuräumen. Er schafft

24Leitsätze der SPD,Mai 1946.
25 CDU-Wirtschaftsprogramm für NRW, Februar
1947.
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es mit dem Ergebnis,daß erVorsitzender der Kreisorganisation wird. In
dieser Eigenschaft lerne ich ihn1946, imersten Nachkriegsjahr,kennen

DieBeziehung,dieich zuHein Meynentwickelte,erklärt sich aus
jener Zeit,aus dembis dahin Erlebten und den Schlüssen, die ichdaraus
zog.AusfranzösischerGefangenschaft entflohen,war ich in derAbsicht
heimgekehrt,beizutragen, daß sichFaschismus und Kriegnicht wieder-
holen.DenVorsatz hatte ichmir am8.Mai 1945 aufdem Hofdes DE-
POTNO 211aufeinbisheute erhaltenes Kartellen notiert,um 14 Uhr,
wie vermerkt ist.Soweit mir das mit zwanzigJahren,meinenbe-
schränktenErfahrungenunddem geringemWissen möglichwar, wog
ichnun ab,mit wem sichmeine Absicht am besten verwirklichen ließ.
Ichhatte inKriegsgefangenschaft einiges vonMarx,Engels,richtiger
gesagt, ihren Schülern in die Händebekommen und gelesen.Es handel-
te sichum einpaar Exemplare einer von der KOMINTERNherausgege-
benen Zeitschrift aus den frühen 20er Jahren. Ein Wachpostenhatte sie
mir-ich weiß nicht aus welchem Grunde-gegeben.DerEinband der
Broschüren zeigteeinen kräftigenArbeiter,dermiteinem schweren
Hammer Ketten zerschlug, die denErdball fesselten. Gewiß, eine zufäl-
ligeund unzureichende Lektüre, dennoch: Mir,demim DrittenReich
Aufgewachsenen,erschien vieles wieeineOffenbarungund weckte
meinInteresse für die Kommunisten. Ihre Lehre schienmir dieUrsa-
chen vonKriegundUnterdrückung am überzeugendsten zu erklären.
IhreVorstellungen von einer sozialgerechterenund friedlichen Ord-
nungfaszinierten mich.IhreKritik an denbestehenden Verhältnissen
warso entschieden undeindeutig, wiemansie in jungenJahren gerne
hört.Als ich dann inLübeck aufMenschen stieß, die dafür mit ihrem
Leben eingestandenwaren — HeinMeyn,Erich Klann,Maria Kroll-
mann,Hans Bringmann, Albert Ollroggeundandere ,entschied ich
michim August 1946, derKPDbeizutreten.

Oben: Hein Mein 1947 als Erster Sekretär
der Lübecker KPD im Büro Klingenberg
Nr. 6
(heute VOLKSFÜRSORGE und BfG)
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Zunächstbekam ichHeins Strengezu spüren. Erließ beispielsweise
nicht gelten, daß ich eine Besprechungschwänzte,weil ichmich mitei-
nemMädchenamüsierte. Ichhingegen fand meine Wahl soselbstver-
ständlich,daß ichnicht einmal eine Ausrede suchte,als er michzur
Rede stellte. Vor einer anderen Versuchungbewahrte ermich,bevor ich
ihr erlag: Ichsollte ihnzu dermonatlichen BesprechungderParteivor-
sitzenden beim Lübecker Townmajor Sullivan begleitenundfreutemich
auf dasEssen, vondem ich gehörthatte,das die Engländeres jedesmal
servieren.Hein belehrtemich,wir Kommunisten fänden uns erstnach
dem Essenein,daes aus Lebensmitteln zubereitet sei,die manden
Deutschen vorenthaltenhabe. Zu meiner Entschuldigungmöchteich
daran erinnern,daß die Bevölkerungdamals aufeineDiät vonnur täg-
lich wenigmehr als tausendKalorien gesetzt war.

So lernte ich20jährig,daß selbst nach längerer Gefangenschaft
Mädchen zurückstehen müssen undauch in Zeiten desHungerseine
Mahlzeit ausgeschlagen werden muß, wenn es das Ansehender Partei
erfordert. Hein Meynsorgte dafür, daß ichzuKräften kam, mein Wasser
in den Unterschenkeln los wurde.Ich erhielt einenTeil der Babynah-
rung,die seinem TöchterchenHeikezugeteilt war.Die Frauen derPar-
teigruppein einer SchlutuperFischfabrik wies er an, für mich Dorschle-
ber zurSeite zu schaffen. Sie wurdedamals ausschließlich für die Be-
satzungsmacht verarbeitet.

Obwohl ich hohe Achtungvor demzwanzigJahreälteren,erfahre-
nenGenossen hatte, war ich ihm gegenüber nichtkritiklos. Als ich1948
an derDelegiertenkonferenzinRendsburg teilnahm,aufder imZuge
derAuflösungdes Bezirkes Wasserkante die Landesorganisation
Schleswig-Holsteinder KPD gegründet und ihre Leitungengewählt
wurden, stimmte ich alseinzigeroffen gegendenVorschlag,Hein in die
Landeskontrollkommission aufzunehmen: Er schienmir über Genos-
sen,die ihreAufgabennicht verstanden odernicht zufriedenstellend lö-
sten,zuhart zuurteilen.

Was die Politik betraf,stelltesich schonbaldErnüchterung ein.
Heins Erwartungenerfüllen sich nicht. Es geschieht dasimnachhinein
Naheliegende:Die Staatenkoalition gegenHitler zerfällt,der gemeinsa-
me Feindist tot, seinReich zerschlagen,derAntagonismus der unver-
einbarenSysteme tritt wieder offenzutageund bestimmt fortan die Be-
ziehungender vorübergehend Verbündeten. Siehatten einengroßen Teil
der Welt untersich aufgeteilt-1 943bei einemTreffen ihrerFührer in
Jalta.Nun streitensie umden Rest, versuchen Fronten zu ihren Gunsten
zubegradigen.Berlin wirdzum gefährlichstenPunkt derKonfrontation.
DieSystemgrenze läuft mittendurch dasbesetzte Deutschland,die un-
terschiedlichen Wege seiner beiden Teile sinddamit vorgezeichnet.Für
eineeigenständige deutschePolitik, wiesie Kurt Schumacher anstrebt,
für seinproklamiertesZiel, einen demokratischen Sozialismus,ist kein
Raum.

EinkalterKriegbricht aus. VonBomben und Granatenabgesehen,
wirder vonbeiden Seitenmitallen Mitteln geführt -psychologisch,
ökonomisch,diplomatisch. Zu seinen Waffen gehörenauchSabotage,
Provokationen,dieVerfolgungAndersdenkender,Stellvertreterkriegein
umstrittenen Regionender Welt.Kalt ist diese Auseinandersetzungnur
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in demSinne,daß inEuropanicht geschossenwirdund dieUSA und
UdSSR keinen militärischen Schlagabtausch riskieren. Dieals vorüber-
gehende Zonengrenzegedachte Linie wirdzumEisernen Vorhang zwi-
schen den Systemen,die ehemaligedeutsche Reichsmetropole zur
Frontstadt.Die Konfrontationbewegt sichhartamRande eines dritten
Weltkrieges- was in denMonaten der sowjetischenBerlin-Blockade
deutlich wird.

Inbeiden Teilen Deutschlands werdendie Anhängerdes jeweilsan-
deren Systems zu Staatsfeinden erklärt undentsprechendbehandelt. Die
Methodenunterscheiden sichinsoweit, wie sichdie politischenKultu-
ren der Siegermächteunterscheiden,Gradund Stärke ihrer demokrati-
schen Traditionen.

In den Westzonen fällt es demVolk sehrviel leichter als in der So-
wjetischenBesatzungszone,die ihm von den Siegernverschriebene
Nachkriegsordnunganzunehmen. EineUmwälzungwird ihnen nicht
zugemutet. Anfängliche Befürchtungen der wirtschaftlich immer noch
Mächtigenverfliegenschnell: KonzernkapitalundGroßgrundbesitz
bleiben unangetastet.Dieparlamentarische Republik läßt oben was
oben ist; untenbleibt unten.Die Demokratie fordertnicht mehr als die
regelmäßige Abgabe eines Stimmzettels.Die Richter,Beamten und Be-
rufssoldaten,die das Dritte Reichgetragenhatten, werden-rehabilitiert
und wieder inDienst genommenbzw. mitPensionen bedacht. Gewerk-
schaftliche Forderungennach Mitbestimmung werden soweitbefriedigt,
wie sie anden Machtverhältnissennichts Grundlegendesändern. Die
sozialdemokratische Forderungnach Gemeineigentuman den Schlüsse-
lindustrienund einerdem Gemeinwohl verpflichteten Wirtschaftspla-
nung verliert an Resonanz. Mit dem 1948 ausgegebenenneuenGeld-
bunten Scheinen aus den USA -setztein Wiederaufbau ein, der- wenn
auch unterschiedlich große -Früchte für allebringt. Mittelaus dem
amerikanischen Marshallplan helfennach. Die freie Marktwirtschaft
gibt sich sozial und verspricht „Wohlstandfür alle":Das Wirtschafts-
wunder schlägt die große Mehrheit in seinen Bann. Mit derLosung
„KeineExperimente"kann Adenauer dieWahlen gewinnenund seine
Kanzlerschaft für viele Jahre sichern.Esist ihm -wennauch gegenan-
fanglichen Widerstand-möglich,die Bundesrepublik in das westliche
Militärbündnis einzubinden und deutsche Streitkräfte aufzustellen. Sei-
nerAnsichtnach müsse manstark werden,bevorman mit den Russen
verhandelt,sie verstünden allein die Spracheder Waffen.

DemGewerkschaftsbund bleibtnur, in seinemspäterenGrundsatz-
programm klagendvon einer Wiederherstellungder alten Besitz- und
Machtverhältnisse zu sprechen -eine Klage,die die große Mehrheit der
Bundesbürger nicht erschüttert.

Unter diesen Umständen findet der „nationaleWiderstand" der KPD
in der Bevölkerungnicht die erhoffte Unterstützung. Die Proteste gegen
diemit derseparaten Währung eingeleitetenund mit der Gründung der
Bundesrepublik vollendetenSpaltungDeutschlands,die Warnungen vor
einer „kolonialenVersklavungder Bundesrepublik"undeinem neuerli-
chen Krieg verhallen.Der wirtschaftliche Aufschwungmacht sie un-
glaubwürdig. DerMehrheit geht es wenigerum die Einheit des Vater-
Landes als vielmehr um Wohlstand. Dasblieb so,wie sichauch nach
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1990 zeigte.
ZuBeginnderBundesrepublik wandte sichauch die SPD gegen

Adenauers Pläne,Westdeutschland aufzurüsten undin die NATO zu
führen. IhrVorsitzender KurtSchumacher fürchtete, das werde dieSpal-
tungDeutschlands zementieren;Bewaffnungund Einbindungins west-
licheBündnis müßten bis zurHerstellungvonEinheit undSouveränität
zurückstehen. Auch Persönlichkeitenaus demBürgertum wandten sich
gegenAdenauers Remilitarisierung; seinInnenminister Gustav Heine-
mann trat ausProtest zurück. DieKommunisten unterschieden sich von
diesenKritikern dadurch,daß sieOstdeutschlandaufdem richtigen
Wege sahen;dort, soschienuns,wurdendieLehrenaus Faschismusund
Krieggezogen,die Übel an derWurzelgepackt,dieGrundlagen für eine
sozialgerechte Ordnungundeinen friedlichen Staat gelegt. Industrie-
konzerneund Banken,Profiteure derRüstung unddes Krieges, waren
enteignet,der Großgrundbesitz war an landarme Bauern,Landarbeiter
undNeubürger aus den verlorenen Ostgebietenaufgeteilt worden,die
Großbetriebe zuVolkseigentumerklärt.Arbeiter-undBauernfakultäten
brachendasBildungsprivileg. Eine volksnahe Demokratie schien im
Werden.

Es waren,daransei nocheinmal erinnert,in diesen erstenNach-
kriegsjahrennicht die Deutschen,die diepolitischen Weichen stellten.
Die entgegengesetztenEntwicklungenim geteiltenDeutschland ent-
sprachenden Interessen und Zielen der jeweiligenBesatzungsmacht,
wurdenvonihr gefördertundabgeschirmt.

VomeigenenSicherheitsbedürfnis geleitet,war die schwer ange-
schlagene Sowjetunionaneinem entmilitarisierten,neutralen Gesamt-
deutschlandundan Reparationenzum Wiederaufbau ihres zerstörten
Landes interessiert.Darum auch war ihran gesellschaftlichenVerände-
rungenin ihrer Zone nur insoweitgelegen,als sie ihr als Grundlage ei-
nes solchen Deutschlands notwendigerschienen. BeiEntmachtungder
alten Eliten konnte sie sich aufdasAbkommen von Potsdam,die Über-
einkunft der Sieger von 1945,berufen.Dasstrategische ZielderUdSSR
schlugsich imAufruf derKPD vom Juni 1946 nieder.Vom Sozialismus
war dortkeine Rede, als Aufgabe standdie Errichtung einer„antifaschi-
stisch-demokratischen Ordnung".InrichtigerEinschätzungder Stim-
mungen wurde das „Sowjetsystem"als ungeeignet für Deutschlandbe-
zeichnet.

Die Westmächtehingegen fürchteten, der Einfluß derUdSSR werde
sichaufdiese Weise weiter nach Westenausdehnen undsetztendarauf,
Westdeutschland zu einem„Bollwerkgegenden Kommunismus" auszu-
bauen.Umdem Wunsch nach Wiedervereinigung des gespaltenenLan-
des dennoch entgegenzukommen,stellteKonradAdenauer die Befrei-
ungder „Zone" im Zuge derNeuordnungOsteuropas in Aussicht,„bis
zumUral", wiesein Staatssekretär Hallsteinhinzufügte -einVerspre-
chen,dasinden fünfziger Jahrennach Kriegrochund sich 1990 fried-
lich erfüllen sollte!

Die SowjetunionbangteumdenZusammenhalt des sozialistischen
Lagers, fürchtete seine Unterminierung. Als sich der legendärePartisa-
nenführer und Staatschef JugoslawiensBrozTito lossagte,griffStalin
aufseine bewährten Mittel zurück und ließ diekommunistischen Partei-
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enauferprobte Artdisziplinieren.Dabeizeigte sich,daß der Arm des
sowjetischenMWD (Ministerium für innere Angelegenheiten)bis in die
KPD hineinreichte. Führende Mitglieder wurdennach Berlin beordert,
verhaftet undjahrelangin der DDR oder der Sowjetunioninhaftiert: der
StellvertreterMaxReimarms,Kurt Müller, seinNachfolgerFritz Sper-
ling, derHamburgerBezirkssekretär Willi Prinz und andere.

Ich hatte die „Geschaßten" zuvor persönlichals disziplinierte Be-
treiber derParteisäuberungerlebt. Sie waren Ende der 20er Jahre in die
KPD hineingewachsen,gehörtenwieHeinMeynzu den Thalmann-
schenKadern und warendurch die damaligen innerparteilichen Ausein-
andersetzungenundihre Methodengeprägt worden.Siegabenan mich
weiter,was die kommunistische Partei siegelehrt hatte: Ist die politi-
sehe Linie einmal gegeben,entscheidet die Organisation alles.Ihre Stär-
ke war das Organisieren.Inden politischen Diskussionenginges nicht
umdie ErarbeitungdieserLinie, sondernumihre überzeugende Ver-
mittlungundstrikte Durchsetzung,umdieVerwirklichungder vorgege-
benen Aufgaben.Icherinnere mich aneinen Witz: Einvor seinem Fra-
gebogensitzender Genosse liest: „Standstdu immer aufder Linie der
Partei?"und trägt ein: „Ja, ich habealle Schwankungenmitgemacht."

Ichbinmirheute bewußt: Meine steile Karrierehingmit diesen Säu-
berungen zusammen.Ichundmeinesgleichen warenzu jung,um jege-
schwankt oder irgendwelchenFraktionen angehörtzuhaben, wir waren
unerfahren undunbelastet von den Schatten,dieaufder Parteigeschich-
te lagen, waren in einemAlter, in demman sichbegeistern läßt und für
radikale LosungenundForderungenempfänglich ist. Darüber hinaus
brachten wir-die wir in der NS-Zeit inmilitärische Zucht hineinge-
wachsen waren-Bereitschaft zurDisziplinmit. Demokratischen Um-
ganghatten wirnie geübt. So wie wirerzogen waren,hatten wirauch
wenigerProbleme mit der „nationalenPolitik" derPartei.

Bald nach 1945 werdenin Westdeutschland alle staatstragenden
Kräfte aufden Kampfgegenden Kommunismus eingeschworen.Wir
sollen als „Fünfte Kolonne der Sowjets"gesellschaftlichausgegrenzt
werden.Unsere Ächtung undVerfolgung, diemehrheitlich empfundene,
tiefverwurzelte undimmer wieder neu genährteAngst vor demKommu-
nismusdrängenunsin die Defensiveund lassen die Zahl unserer Mit-
gliederund Wähler schwinden. Schonim- 1953 gewählten Zweiten
Deutschen Bundestag sindwirnicht mehr vertreten. Wirhaben später
eingestandenepolitische Fehlerdafür verantwortlich gemacht. Doch,
ichbin sicher,auch ohne sie wäre esuns nicht andersergangen.

Inder SowjetischenBesatzungszone verschärft der KalteKrieg den
„Klassenkampf!Die SED widerruft ihre These von „einembesonderen
deutschen Weg zumSozialismus" und erklärt das Sowjetmodell für das
allein taugliche.Sie beansprucht, führende Partei"im Staat zu seinund
läßt dieSelbständigkeit aller anderen Parteien in der „NationalenFront"
aufgehen.Kritische KöpfeundklugeMarxisten,demAufbaueiner „an-
tifaschistisch-demokratischen Ordnung" zugetan-wie der Politologe
Wolfgang Abendroth,der Philosoph Ernst Bloch,der Literaturwissen-
schaftlerHans Mayer-verlassen enttäuscht dieDDR.Nachundnach
werden Apologeten in den Geisteswissenschaften bestimmen, was wahr
und was als bürgerliches Denken zu verwerfen ist.Der Elan der Aufbau-
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jähre verflüchtet sich,die mit dem 1952 verkündeten Aufbau des So-
zialismus"verknüpften Maßnahmen stoßen aufwachsenden Unmut,der
sicham 17. Juni 1953 in einem MassenprotestLuft schafft. Die Besat-
zungsmachtgreift militärisch ein.

DieZahl der Bürger, die über dieimmer noch offene Grenze inBer-
lin fliehen, wächst:Angehörigeder „Ausbeuterklassen"Menschen,die
sichder Umerziehungzu einem „neuenMenschen" entziehen wollen,
und solche,die sich ein leichteres,besseres Leben versprechen.Sie alle
werden zu Zeugengegendie Sowjetzone.Unter diesenUmständen ist
esin den Westzonen nicht schwer,den tiefverwurzelten Antikommunis-
mus zurHysterie zusteigern. Das erklärt auch, warum dieVerfolgung
derKommunisten aufkeinennennenswerten Protest stößt. Die Repres-
sionen verschärfen sich 1951mit dem Ersten Strafänderungsgesetz.
Weitere Staatsschutzgesetzefolgen.Ein Gesinnungsstrafrecht wird ge-
schaffen, dassich vorallem gegenKommunisten richtet-noch bevor
unsere Partei verboten wird.Nicht die Taten von Kommunisten sind Ge-
genstandvon Anklagen,sondern dieihnen unterstellten Absichten.
Kommunisten werdenaus dem öffentlichenDienstentfernt. Etlichen
verweigert man,obwohl sie zu denNS-Verfolgtenund Opferngehören
die Wiedergutmachung.

Mit einer solchen Entwicklunghatte Hein Meyn,als ihndie Leitung
desBezirkesWasserkanteAnfang 1946nach Lübeck schickte,sowenig
wie die meisten Kommunisten gerechnet.

Hein warauf seinem Postenan der Trave geblieben,bis ihn die Par-
tei imHerbst 1949an die Kieler Fördeschickte. Wieder ging es darum,
die Lage in der Parteizuklären.Dasbedeutete,die von der
Parteiführung beschlossene politische Liniedurchzusetzen,Abweichler
zu überzeugen, sie zumEingeständnis ihrer Irrtümer zubewegenoder
zu isolieren,und so Geschlossenheitund Disziplinwiederherzustellen.
Wie gesagt,dashatteHeinMeyngelernt wieandere Kader seiner Gene-
rationauch-ich denke dabei auch an die noch vonmirerlebten Willi
HannemannundAlbinStobwasser.26

Ichachtete dieseGenossen, die sovielMut imKampfgegenHitler
gezeigthatten, doch ihreArt,„Unklarheiten"zubeseitigenunddie je-
weiligeParteilinie durchzusetzen,behagtemir nicht,sie lagmir nicht,
widersprachmeiner VorstellungvomUmgang miteinander. Wurden kri-
tische Fragenzur Politik der Partei gestellt, sahen sie dieLinie gefähr-
det,beriefen sich aufBeschlüsse undforderten dieUnterordnung der
Minderheit unterdie Mehrheit. Schnell machten sie indenAnsichten
desKritikers bürgerliches Denken,einVerlassendes Klassenstandpunk-
tesaus,ordneten denZweifler einer Kategorie vonAbweichlern zu-
Opportunisten,Sektierer,Versöhnler.Hartnäckigkeit des Zweiflers warf
dieFrage nach seinenAbsichtenauf: Waren Parteifeinde am Werk? Sich
abwägendaufdie Kritik einzulassen,galt als versöhnlerisch.Vorallem
diese Unversöhnlichkeitwar es, die michbei den Auseinandersetzungen
befremdete.

Wenn ich mein Unbehagen für michbehielt,dann weil ich es für
einebürgerliche Schlacke hielt,die mir aufGrundmeiner sozialenHer-
kunft anhing. Ich war wohl noch zu unerfahren,nochnicht gestählt ge-
nug? Sollte icherprobteMänner kritisieren,dieerfahren habenund wis-

26 Willi Hannemann,Flensburg,1949 Landes-
Organisationssekretär, starb Anfang der 50er
Jahre an Folgen der KZ-Haft,Albin Stobwasser,
Hamburg, Landesvorsitzender inS-H1949/50,
zuletzt VVN-VorsitzenderinHamburg, beide
gehörtenwieH.M.zu den„jungenMännern
Thalmanns".
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sen mußten, was notwendig ist,um unsere Reihen fest geschlossen zu
halten und sichgegenihrezahlreichen,in derWahl der Mittel nicht zim-
perlichenGegnerzu behaupten?

Die Vorgänge inKielhatten die Parteispitze inFrankfurt amMain
alarmiert. Nach Einschätzung derVerhältnissemuß sie zu dem Schluß
gekommen sein, dieLeitung der LandesorganisationeinemGenossen
anzuvertrauen,der in die Auseinandersetzungennicht verwickelt war.
Die Wahl fiel aufmich.Max Reimarm bestellte michzu sichnach
Frankfurt amMain und schicktemich mitder Versicherungaufden
Weg, daß wir Jungenes schaffen werden,die Partei zu festigen und vor-
wärts zu führen. So wurde ich,24jährig, Vorsitzender der KPD in

Links: Hein Meyn 1954 bei „Haus- und Ho
fagitation" imLübecker Gängeviertel.
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Schleswig-Holstein.Mit mir,erfuhr ich später,hatte dieParteiführung
demonstrieren wollen,daß manauch GenossenderHitlerjugend-Gene-
ration an leitende Stellen setzenkönne.Icherschien ihrgeeignet,die
Vorbehalte der älteren,am WiderstandgegenHitler Beteiligten zu über-
winden. HeinMeyn wurde mirals Stellverteter und Organisationsse-
kretär an die Seite gestellt.Nach meiner Versetzungnach Hessen,im
Frühjahr 1952, übernahm Hein die Leitungder Landesorganisation.

Doch schon imSpätsommer 1952 überraschte die Parteiführung die
DelegiertenderKPD-Landeskonferenz mit derMitteilung,HeinMeyn
habe versagt,ohneihreVorwürfe zupräzisieren,und enthob ihn kurzer-
hand seiner Funktion.DerKritisiertebefand sich im Krankenhaus und
hatte keine Gelegenheit, sich vor denDelegierten der Landesorganisati-
on zurechtfertigen. Inder Erinnerungseiner Frau Christianeblieb es
eine ihrer schmerzlichsten Parteierfahrungen.In diese Zeit fiel auchein
Erlebnis,aufdas HeinMeyninunserenGesprächender letztenJahre
häufigzurückkam. Er seidamals inBerlinaus demHause des SED-ZKs
zu einemVerhöraußerhalb der Stadt gebracht worden,gegendas er sich
entschieden gewehrthabe.Er habe sich daraufberufen,Mitglieddes
Parteivorstandesund nur verpflichtet zu sein,vor diesemGremium über
seineArbeit Rechenschaft abzugeben.Auf der Rückfahrt vonBerlin,
berichteter in seinen„Mitteilungenan Tim"habeihm einer derVerneh-
mer gesagt,nur seine Vergangenheitbewahre ihnvor Schlimmerem.
Aufseine Frage,was unterSchlimmerem zu verstehen sei,habeer die
lakonischeAntwort erhalten: „Moskau".11

Nachseiner Genesung setztedieKaderabteilungHeinMeyn,den
Mannder Wasserkante,inBremen alsInstrukteur ein. 1954-ich war
nachKiel zurückgekehrt und erneutmit der Leitungder schleswighol-
steinschen Landesorganisationbetraut worden- stimmte dieParteifüh-
rungmeinemAntrag zu,Hein wieder alsMitgliedund Sekretär der
schleswig-holsteinischenLandesleitung zuzulassen.Ich wollteden er-
fahrenen,standhaften Genossenwieder anmeiner Seitehaben. Erneut
arbeiteten wirengzusammen.

ImFrühjahr 1956 erschütterten die Enthüllungen NikitaChruscht-
schows die kommunistische Bewegung.Er berichtete denDelegierten
des XX.Parteitages der KPdSU vondenVerbrechen Stalins- in ge-
schlossener Sitzung. Das furchtbare Geschehensolltenur einembe-
grenztenKreis von Genossenbekannt werden. Ich wurde nach Berlin
gerufen,wo manmir undden anderen 1.Sekretären der Landesleitun-
genimHaus SED-ZKs ChruschtschowsBericht vorlas.Niemand äußer-
te sichdazu, alle blieben wie erschlagen stumm.Schwerer noch,als daß
sichnunviele der gegnerischenAnschuldigungenbestätigten, war,daß
das für uns Unvorstellbare überhaupt hatte stattfindenkönnen.

Die Enthüllungen Chruschtschows wareneiner jenerMomente in
derGeschichte derkommunistischen Bewegung,in der sichGenossen
abwandten,mit der Parteibrachen.Andere solche Ereignisse waren die
„MoskauerProzesse"der 30er Jahreoder die für viele Kommunisten
tödlichen„Säuberungen"nachTitosAbfall 1948/49. Ich schrieb einem
engenFreund schonaus Jugendtagen- ichhatte ihn für dieParteige-
worben,er warals jungerArzt indie DDRübergesiedelt, der SED aber
nichtbeigetreten[Dr.UlrichMöbius,Freiberg/Sachsen]- im Januar

27Mitteilungenan Timm,Gespräch mit Hein
Meyn,1988, 5.106.
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1957,-„daß ich alles inFragegestellthatte, umzuprüfen, ob ichmit
dem übereinstimme, wasdieParteisagtund tut.Doch mein Glauben,
trotz allemaufdem richtigen Wegundmit der Geschichte in Überein-
stimmung zusein, warnochnicht erschöpft.Waren die Enthüllungen
nicht auchein Beweis dafür, daß die KPdSU die Krafthatte,dieseVer-
brechen einzuräumen undnach ihren Ursachenzu fragen,um sienie
wieder geschehenzu lassen?

DieGeheimhaltung der Enthüllungen mißlingt, der Bericht gelangt
in den Westen undan die Öffentlichkeit. DieKPDbekommt keine
Chance,sichmitdem, was nunüber die barbarische Willkür Stalinsbe-
kannt ist,auseinanderzusetzen.BeimBundesverfassungsgericht inKar-
lsruhe wirdseit November 1954 über denAntrag derRegierungverhan-
delt,diePartei zu verbieten.Ihre Arbeit wirdseither durchMaßnahmen
der Ermittlungen erschwert.Nun schien es ernst zu werden.Die Um-
stände desProzesses lassennichts Guteserwarten:der Vertreterder An-
klage,Ritter vonLex, hatte 1933 für dieBayrische Volkspartei im
Reichstag die Zustimmung zum ErmächtigungsgesetzHitlersbegrün-
det, der Senatspräsidentdes Verfassungsgerichteswarein Mann,dem
seine NSDAP-Gauleitungpolitische Zuverlässigkeit bescheinigtund
seine BeförderungzumOberstaatsanwalt empfohlenhatte: Dr.Win-
trich.

GegeneinigeProzeßvertreter derKPDlaufen Haftbefehle,andere
werdenaus dem Gefängnis in den Gerichtssaal geführt. DieAnkläger
schließen ausunserem Bekenntnis zumMarxismus-Leninismus,daß
wir Ziele verfolgen, die mit demGrundgesetz derBundesrepublik
Deutschland nicht vereinbar sind.Sielehnen es ab,unsan unserem
tatsächlichen undkonkreten Wirken zumessen, das zukeinerZeit dem
-ohnehin bereits widerrufenen-kraftmeierischen Aufruf zum„revolu-
tionären Sturz Adenauers"entsprach.

ImAugust 1956 ist es soweit,das Gericht willam 17.sein Urteil
verkünden. Wirhabenkeine Illusionen. AmVorabend des Verbots ver-
sammele ichdas Sekretariat derLandesleitungein letztesMal,aus Si-
cherheitsgründen in einer PrivatwohnunginKiel-Elmschenhagen.Wie
sich jeder verhaltensoll,wo ab morgenseinPosten ist,istbereits mit je-
dem einzeln abgesprochen.Es gibtnichts mehr zuberatenundzu ent-
scheiden. Wirbitten Heinzu erzählen,wieer das Verbot 1933 erlebt
hatte.

Dann trennen wiruns erneut, ichlasse mich aufUmwegennach
Hannover bringen,besteige einenZugnach München, um tags darauf
meine neue Aufgabezu übernehmen. Damals, imAugust 1956,mußten
wirunseingestehen:DieArbeiter Westdeutschlands hatten uns,die
„ParteiderArbeiterklasse",links liegen lassen;in ihrer Organisation,
den Gewerkschaften,gabenSozialdemokraten denTonan,unser ans
ganze Volk gerichteternationaler Appelldeutscheaneinen Tisch!"-
der Gedanke, solange wirmiteinander sprechen, werden wirnicht auf-
einander schießen! -hatte nicht gezündet, -die DDRhatte sichnicht so
entwickelt,daß sie,wie von uns erwartet,ausgestrahlthätte. Abgesehen
von unserer auf wenigmehrals einehalbe Million Wähler geschrumpf-
tenAnhängerschaft,sah niemandim Sozialismusa laDDR eine erstre-
benswerte Gesellschaft.Diegroße Mehrheit unserer Mitbürger empfahl

257_ Klaus Weigle Hein Meyn



uns:„Gehtdochnach drüben!" Wir bekamen esan jedemInformations-
stand,vor jedemFabriktor zuhören.

Unsere Mitgliedschaft war aufweniger als 80.000Genossenge-
schrumpft.Die meisten dernach ihrer Gründung 1946Eingetretenen
hatten sie verlassen,als sichabzeichnete,daß die Kommunistenin der
neuenRepublik nichts zusagenhaben werdenundman sichmit einer
MitgliedschaftnurNachteile einhandelt. Andere warenspäter dem zu-
nehmendenDruck gewichen,der Gefahr, denArbeitsplatz zu verlieren.
DieVerlustekonnten durch die wenigenNeuaufnahmen nicht wett ge-
macht werden.

BeimÜbergang der Partei in die Illegalität gehörteHeinMeynzu
denKadern, die sichbeim Arbeitsamtmeldenund,soweit darüber noch
nicht entschieden war,weitere Aufträge abwarten sollten.Das folgende
zwölfjährigeillegale Wirken-an dem sichnachmeiner Erfahrung etwa
einZehntel der verbliebenen Mitgliedermehr oder weniger aktiv betei-
ligte -bliebpolitisch weitgehendfolgenlos.

Wie diemeisten der bisher von derPartei „freigestellten" das heißt
entlohntenKader hatte esHein schwer,eine Arbeitsstelle zufinden. Er
hatte die fünfzig überschritten undseit dreißig Jahren nicht in seinem
einmalerlernten Berufals Schiffbauer gearbeitet.Wemnicht bekannt
war,daß er seit 1945als Funktionär der erneutverfemtenundjetztver-
botenenPartei tätig gewesenwar,entnahmes seinen Papieren. Niemand
stellteihnein.Drei Jahre lebten erundseineFamilie vom „Stempel-
Geld"derArbeitslosen.Dann endlich,Anfang1959,nahm dasKaufhaus
derKonsumgenossenschaftenseine Bewerbungan und stellte ihnals
Expedient ein.Hein vermutete,Lübecks Bürgermeister Otto Passarge
habe dabei „nachgeholfen"Sie kannten sichseit langem:Heinhatte
dem Sozialdemokraten nach seiner Einlieferung insKZ-Sachsenhausen
geholfen,sich „einzuleben"1957 hatten sie beide imBonner Schwurge-
richtsprozeß gegendie KZ-Schergen Schubertund Sorge ausgesagt,das
gemeinsameLeiden warnoch einmalgegenwärtiggeworden.

Vonnunan ginger jedenMorgen von zuHause den Kanal entlangin
seinKellerbüro am Klingenbergundorganisierte die Anlieferungder
Waren. „Ichhatte noch Vorstellungen vomKONSUM, wiesie in der al-
tenArbeiterbewegungvorherrschten,undgerietmit denjungenclever-
en kleinen undgroßen Managernoft aneinander. DieKollegenhielten
zumir-mehr noch,sie erwartetenbald, daß ichmichfür ihreInteres-
senstarkmache",berichtet Hein Meynseinem Enkel.28

Weit mehr alseinhunderttausend Ermittlungsverfahren wurden
während jenerJahregegenKommunisten, tatsächliche und vermeintli-
che Sympathisanteneingeleitet, Hunderte von Prozessenfanden statt,
Urteile von einigenMonatenbis zu fünf Jahren wurdenausgesprochen
Doch auchin denFällen,woes zukeiner AnklageundVerurteilung
kam,waroft derVerlust des Arbeitsplatzes die Folge der Verdächtigun-
gen.Nach dem KPDUrteil wurde eine Anzahl der Regierungnicht ge-
nehmer Organisationen als „Ersatzorganisationen" verboten.Es genüg-
te, daß Kommunisten in einerVereinigungmitarbeiteten,um siediesem
Verdacht auszusetzenundunter Beobachtungzu stellen. EinHeer von
Spitzeln wurde aufalle „kommunistischenBestrebungen"angesetzt.

Ihre AgentenfiihrersagteninProzessen aus, wasihnen ihreObservanten28Ebenda S.l 21
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hinterbracht hatten,ohne daß die belastenden Aussagenoderdie Serio-
sität derInformanten geprüft werden konnten.

Vonunserer Behandlungwurde inden Medien-damals sehr viel
wenigerkritisch alsheute -nicht vielAufhebens gemacht, sie war kein
Thema.Eingroßer Teil derBevölkerungwirdsie gebilligthaben,auf je-
den Fall wurde siehingenommen.Mit Einwänden konnte man sichnur
verdächtigmachen; wer wollte das schon? Die Berührungsängste waren
groß. Vom Kommunismus wollten die meistenohnehin nichts wissen,
demokratischerUmgangmitAndersdenkenden warihnen fremd. War-
um auchsollte es den Kommunistenim Westenbesser gehen,als den
Gegnern desSozialismus in der „Zone"wiedie DDRgenanntwurde.
Hinzukam: Durch unsere Verteufelung fühlten sichviele Anhänger und
Mitläufer Hitlers entlastet. Alles könneimDritten Reich wohl nicht
falsch gewesensein:Hatte nicht auchder „Führer" in denKommunisten
undder Sowjetunion die Hauptfeindegesehen?

Zu den wenigen,diedemokratische Bedenken und auchden nötigen
Mut hatten,gehörteder spätere Bundespräsident Gustav Heinemann.
Sein Anwalt-Sozius,der spätere Justizminister Nordrhein-Westfalens,
Posser, verteidigte zahlreiche Kommunisten vorGericht.

Für Hein war es das zweite Parteiverbot,daser erlebte.Während
dieser Jahre beteiligte er sich-von seinerFrauChristiane unterstützt -
an allen Initiativenund Bewegungen,dieaufdie Beendigung des Kalten
Kriegesund seiner Folgengerichtet waren, die denGedanken der
„friedlichenKoexistenzder Systeme" unterstützten, und trat in diesem
Sinne offenauf.Er kandidierte bei Landtags und Kommunalwahlen als
„Unabhängiger"verfaßte FlugblätterundLeserbriefe,unterstützte die
„BewegunggegendenAtomtod" und nahm an den„Ostermärschen"der
Friedensbewegung,an den Protestengegenden Kriegder Amerikaner in
Vietnamund am Widerstand gegen„Notstandsgesetze"teil,dieeser-
lauben sollten,vonder VerfassunggarantierteGrundrechte der Bürger
„imErnstfall" außer Kraft zu setzen.Erhalf,einenZusammenschluß
ehemaliger Sachsenhausen-Häftlingezugründen, um dieErinnerung an
die Verbrechen des NS-Regimes wachzuhalten,mitOtto Passargeund
Paul Drews organisierteer eine Ausstellungüber das KZSachsenhausen
imLübecker Dommuseum.AufBelegschafts und Gewerkschaftsver-
sammlungen machte er sich für seine Kollegenstark. In einemspäteren
Dankschreiben desKaufhaus-Betriebsrates hoben die Kollegenhervor,
Hein sei wegenseiner „charakterlichenStärke" vonderBelegschaft ge-
schätzt worden.

Das füllte das Leben derMeyns aus.
Der schlanke Mann mit den weißen, vollen Haaren, denmarkanten

Zügen und dem aufrechten Gang warinLübeck das,was maneine be-
kannte Persönlichkeit nennt.SeinAnsehenging über die Parteihinaus.
Vonder Obrigkeitbeargwöhnt,wurdeseine Wohnung wiederholt nach
Beweismitteln gegenihndurchsucht.Vorwände für Haussuchungenbo-
ten auchdie Ermittlungen gegenseine Frau Christiane wegenMitarbeit
im „DemokratischenFrauenbund" und in derArbeitsgemeinschaft
„FroheFerien für alle Kinder,die demNachwuchs minderbemittelter
Familien Erholungsplätzein derDDR anbot.

Es gelangHeinMeyn,dieLösungseiner geheimen Aufgabenmit
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seinemöffentlichenAuftreten zu verbinden.Die Parteiführung hatte ihn
nach demVerbot der illegalenBezirksleitungzugeteilt und für den
„Parteischutz"verantwortlich gemacht. Seine Aufgabe war es, die Ver-
suche des „Verfassungsschutzes"abzuwehren,mitSpitzeln indiePartei
einzudringen.Eranalysierte ihreMethoden-Drohungen,Erpressun-
gen,Bestechung-und klärte seine Genossenüber sie auf.

ZwölfJahre langblieb dieKommunistische Partei in der Bundesre-
publik verboten.Daß es nichtmehr Jahre wurden,hingmit den weltpo-
litischen Veränderungenundihren Folgenfür die deutscheFragezu-
sammen.Die deutscheFrage-das war dieFrage,wieman mit der
SpaltungDeutschlandsund der Tatsache umgeht, daß sich aufdeut-
schem Boden zwei unterschiedliche,unvereinbare Systemeentwickelt
hatten.DerKalte Kriegbrachnichtplötzlichab,die „Entspannung"
nicht über Nacht aus. DerÜbergang wareinlängerer,widersprüchlicher
Prozeß.

Bereits 1956, demVerbotsjahr,konnte diemit dem amerikanischen
Außenminister J. F. Dullesund Bundeskanzler K.Adenauer verbundene
Politik derStärke-obwohl nochbeschworen-bereits als gescheitert
betrachtet werden.Mit demVerlust dermilitärischenÜberlegenheit der
USA war ihr der Boden entzogen.DieUdSSRhatte das amerikanische
Atombombenmonopolbereits 1949 gebrochenundbesaß seit 1954
Wasserstoffbomben. 1957erprobt siemitErfolg Interkontinentalraketen
undbeeindruckt die Weltmit dem Start des „Sputniks" des ersten Erdsa-
telliten.Die USA hörenauf,unverwundbar zu sein;siekönnensich
nicht länger darauf verlassen,daß in einemdritten,atomargeführten
Weltkriegallein Europa Schlachtfeld bleiben wird.In denUSA setzt ein
Umdenkenein.

Indem als „Plötz"bekannten Geschichtskompendium von1982
heißt es dazu: „Mitder veränderten internationalen Lage verschiebt
sichauch derAkzentder deutschenFrage:Koexistenzaufder Grundla-
gedesStatusquo bzw.NormalisierunginEuropa undim innerdeut-
schen Verhältnis, dochkeine nationalstaatliche Wiedervereinigung"29

Die„Befreiung der Zone"ist irreal geworden,dasWort Adenauers,die
Russen verstünden nur die Sprache derWaffen,gilt nicht mehr.

DieUSA und ihreWeltkriegsalliierten nahmen 1961 die Schließung
der offenenGrenze inBerlin, denBau der Mauer,hin, weilauch siean
einer Entschärfung der durchdie wachsendeMassenflucht aus der DDR
enstandenen explosiven Situation interessiert waren.ImNovember wird
John F.Kennedy,ein44jährigerSenator aus Massachusetts,zum ameri-
kanischen Präsidenten gewählt. 1962gerät die Welt inder Kubakrise
noch einmalhart an den Abgrundeines Atomkrieges.Der Harvard-Ab-
solventimWeißen Haus undseinGegenspielerNikita Chruschtschow,
Bergarbeitersohnaus Kalinowka,erkennen dieRisiken des Konfrontati-
onskurses undbeginnen,aufeinander zuzugehen.Wenig später verein-
barendiebeidenNukleargiganteneine friedliche Nutzung des Welt-
Raumsundeinigen sich1963 aufeineBeschränkungder Atomwaffen-
versuche.Biszu diesem Zeitpunkt war die Nachkriegspolitik vonsich
häufendennuklearen Explosionen aufderErde, unter Wasserund in der
Atmosphärebegleitet.Damit sollte Schluß sein!

Die SPD-auch sie hatte ihreNachkriegsvorstellungenvom „demo-29Der farbige Plötz,Würzburg 1982,5.548
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kratischen Sozialismus" nicht durchgesetzt- greift dieneue Politik der
westlichen Führungsmacht auf: „Dieamerikanische Strategiedes Frie-
dens läßt sich auch durch dieFormel definieren, daß diekommunisti-
sche Herrschaftnicht beseitigt, sondern verändert werdensoll" verkün-
det der sozialdemokratische Vordenker EgonBahr 1963 vor derEvange-
lischenAkademie Tutzingund prägt den Begriff„Wandel durch
Annäherung"Seine Partei bereitet sichaufdie Regierungsübernahme
vor,indem sie sich denGegebenheitenanpaßt, läßt mit dem „Godesber-
ger Programm" denGedanken an einegesellschaftliche Neuordnung
fallenundsetzt sichReformen innerhalb des Systems zum Ziel.Im
Bundestagbekennt sie sich zurNATO-Mitgliedschaftundzur Bundes-
wehr.

Adenauer und seine Politik haben sichüberlebt, der Alteaus Rhön-
dorftritt imHerbst 1963 zurück. Der CDU fällt es schwer,sichder Poli-
tik Kennedysanzupassen.Innenpolitische Probleme kommenhinzu.
Ende 1967 verläßt dieFDPdie Regierung,die CDU wechselt den Kanz-
lerLudwig Erhardgegen Kurt GeorgKiesingeraus und bietet der SPD
eine Große Koalitionan.Außenminister wirdein Sozialdemokrat: Willy
Brandt,ein Mann,der sich die vonJ.F.KennedyeingeleiteteStrategie
konsequent zu eigenmacht. Anderthalb Jahre späterwird erBundes-
kanzler und kann sie als „NeueOstpolitik" verwirklichen.

AusdiesenVeränderungendes internationalen Kräfteverhältnisses
bezogen wir unsere Kraft. Wir sahen uns trotzIsolierungundVerfol-
gung aufder Seite der Sieger, warenuns sicher,in der Epochedes Über-
gangs vonKapitalismus zumSozialismus zu leben. So hatten die Führer
der kommunistischen undArbeiterparteien 1960 auf ihrer Internationa-
lenBeratung inMoskau unsere Zeit definiert. Die siegreicheOktoberre-
volution von 1917 undderAufbau desSozialismusaufeinem Sechstel
der Erde hatten den Epochenwechsel eingeleitet.Er setzte sichnach
demZweiten Weltkrieg mit der Entstehung des sozialistischenLagers
undden Siegennationaler BefreiungsbewegungenindenKolonien fort.
Die Kommunisten siegten im großen China. Etliche derjungenStaaten
AfrikasundAsiens beschritten,unterstützt vonderUdSSR, einen anti-
kapitalistischen Weg. AufKuba hatten die Guerillas gerade die von-
denUSA ausgehalteneBatista-Diktatur zerschlagen,ihr Führer Fidel
Castro war seit Februar 1959 Ministerpräsidentdes Inselstaates,dieauf-
geschrecktenUSA sahen den„Kommunismus"vor ihrer Haustür Fuß
fassen.,JZs ist dasHauptmerkmal unsererZeit, daß das sozialistische
Weltsystem zum ausschlaggebendenFaktorder menschlichen Gesell-
schaft wird",befanden die versammelten Parteiführer. 30

Ende der 60erund zuBeginn der 70er Jahre fühlten wiruns rehabili-
tiert,sahen unsbestätigt: Der Konfrontationskurs war gescheitert,die
Gefahr eines dritten Weltkrieges schiengebannt.Wir waren uns sicher,
AnteilandieserEntwicklung gehabtzu haben,Vorreiter gewesenzu
sein.Forderungen,diemich und andere Genossennoch vor Gericht ge-
brachthatten-die Forderungnach Anerkennungder Nachkriegsgren-
zen,nach Respektierung der DDR als Staat,nach friedlichem Umgang
miteinander und Zusammenarbeit über die Systemgrenzehinweg-die-
se Forderungenwurden unterWilly BrandtRegierungspolitik.

Das für uns wichtigsteErgebnis dieserEntwicklung: Dassozialisti-
30 Zit. noch Wörterbuch der Geschichte,Berlin
1984,8d.1,5.273.
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scheLagerhatte sichgegenüber allen DrohungenundAbsichten,es mit
militärischer Gewalt zurückzurollen, behauptet. ImInnerndieses La-
gersund in derkommunistischen Weltbewegung lief nichtalles so, wie
erwartet.Das übersahen wirnichtund tröstetenuns wieder einmal da-
mit,daß die Sache wohl mehr Zeitbrauche als angenommen,Fehler und
Irrwege schienen unvermeidlich. Zeit warjetztgewonnenund wenn die
internationale Entspannung,die friedliche Koexistenzder Blöcke,an-
hielten,dann würde esauchmöglichsein,Rückstände zu überwinden
und Fehlentwicklungenzukorrigieren.

Es gabauch Bedenkliches: DieEinheit der kommunistischen Welt-
bewegungbekam zunehmendRisse. Die jugoslawischePartei hatte sich
auchnachderEntschuldigung KPdSU-Generalssekretärs Chruscht-
schows für die Behandlungin den Jahren 1948/49 nicht wieder einge-
reiht. Schwerer noch fiel der Bruch mit der chinesischen Partei insGe-
wicht.Daß daskleine Albanienaus der Reihe tanzteundsich aufdie
Seite Pekingsschlug, war zu verkraften. Dochauch in westeuropäi-
sehenParteien kamen Bedenken gegendieFührungsrolle der KPdSU
auf, vorallem in der spanischen, italienischenund französischen,euro-
kommunistische Konzeptemußten abgewehrt werden. Schließlich -
meldeten sich imsozialistischen Lager immerhäufiger Dissidenten zu
Wort,schlimmer noch: Es schienkeinVertrauen zwischenVolkund
Führung zu geben.Immer wieder gabes Erhebungen,mußte die Macht
mit Panzerngesichert werden.Das alles warfFragenauf.DieAusschal-
tungder DissidentenunddieNiederschlagung der Aufstände schadeten
unseremAnsehen und ließ auchbei Kommunisten zunehmend Zweifel
aufkommen,Zweifel,die sie für sichbehielten,immer noch auf Wandel
hoffend,und um, wie siemeinten,der SachealsGanzem nicht zu scha-
den,demGegnerkeine Munition zu liefern.

Dereinzige,dem gegenüber HeinKritik an Erscheinungenimrea-
lenSozialismus äußerte, war ich. Selbst seine Christiane konnte nichts
Kritisches sagen,ohne seinenZornheraufzubeschwören. Erberiefsich
dabei aufseine so viel längere politischeErfahrung, undimFalle seiner
Frauerklärte ihm darüber hinaus die soziale Herkunft alle Schwankun-
gen:Wie konnte man von der Tochter eines Gutsbesitzers und General-
stabsoffiziers jeneproletarische Prinzipienfestigkeit erwarten,die not-
wendig ist,um allen Stürmen zumTrotz die Fahne hochzuhalten.Mir
hingegengestatteteHein-vorausgesetzt wir warenuntervier Augen,
Zweifel anzumelden -jedenfalls soweit es nicht das berührte, was Hein
für das Grundsätzlicheund Prinzipiellehielt.Ich wußte die Grenze ein-
zuschätzen. Was ihm an der SED mißfiel, das waren vor allem der Per-
sonenkult,dasHierarchische,derMangelan AufrichtigkeitundZivil-
courage vieler Genossen.

Wieoft hatten wirHoffnung geschöpft,daß der reale Sozialismus
die Kraft aufbringen werde, seineDefizite zu überwinden und sich dem
zu nähern,was wir unterSozialismus verstanden? Wieviel Ansätzedazu
hatte esgegeben?Doch alleermutigendenAnkündigungen undverspro-
chenen Reformen versandeten. Chruschtschows Verurteilung des „Per-
sonenkults"hatte nicht gereicht. Abgesehendavon,daß dieserBegriff
nur die Oberfläche streifte, lebte die feudaleErscheinung immer wieder
auf. Der Wurm mußte tiefer sitzen.
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1968 wurde in der Bundesrepublik wieder eine kommunistische
Partei zugelassen.DieKommunisten verdankten ihre Legalisierung, wie
gesagt,nicht ihrem politischenGewicht,sondern der veränderten inter-
nationalen Großwetterlage. Das 1956 ausgesprochene Verbot stand dem
Wandeldurch AnnäherungimWege.Die bisherigeVerfolgung der
Kommunisten und ihrer Sympathisanten paßte nicht mehr in die politi-
sche Landschaft. Die entsprechendenBestimmungendes Strafrechts
wurdenaufgehoben(Achtes Strafrechtsänderungsgesetz von 1968).

Mit Anwachsen der außerparlamentarischen Opposition schwanden
bei Teilen derBürger die Berührungsängste gegenüber Kommunisten.
Die inInitiativenund BewegungenengagiertenMenschenlernten Kom-
munisten als selbstlose,einsatzbereite Mitstreiter kennen.Als dieinzwi-
schenzuLehrlingenund Studenten herangewachsenenNachkriegsjahr-
gänge dieüberkommenen Urteile undBräuche hinterfragten,sich für
die NS-Zeit zu interessieren begannenund von ihrenVätern wissen
wollten,wie sie esmit Hitler gehalten hatten,wandelte sich auch ihr
Bild von den bisherVerteufelten. Zahlreiche Künstler undWissen-
schaftler traten der DKP bei oder zeigten Sympathie. Der Marxistische
Studentenbund wurdeeine beachtliche Kraft an den Universitäten und
Hochschulen.

Die Wahlergebnisse hingegen warenenttäuschend. Die DKPblieb
eineSplitterpartei, parlamentarisch bedeutungslos. Und obwohl ihrege-
werkschaftlich organisiertenMitglieder durchihreAktivität Anerken-
nungbei ihren Kollegen fanden und viele Vertrauensmänner und Be-
triebsräte stellten,blieb der Einfluß der Parteiauf denGewerkschafts-
kurs gering.Die Meinungsbildungging auch inden Gewerkschaften
von der Spitze aus,und die war fest in sozialdemokratischen Händen.

Die DKPwar imJahre 1968 kaum zugelassen,da trafsiedie Last
des realen Sozialismus: der Einmarsch sowjetischer Truppenin die
CSSR. Diemit der Formierung derDKP beauftragtenGenossen
schwankten nicht,taten, was siefür ihre „internationalistischePflicht"
hielten,undverteidigten dieUnterdrückung des „PragerFrühlings" Es
waren Genossen meiner Generation -imDrittenReich aufgewachsen
und nach 1946 von denThälmannschen Kadern erzogen.Ich,der ich
dazu gehörthatte, warnicht mehr dabei.

Denzweifelnden Genossen wirdgesagt,man dürfe es dem Imperia-
lismus an keiner Stelle gestatten,in das sozialistische Lagereinzubre-
chen;das würde Europadestabilisieren,erneut dieGefahr einesKrieges
heraufbeschwören.Washingtonund Bonn müsse deutlich gemacht wer-
den, daß es zur friedlichen Koexistenzder Systeme keineAlternative
gäbe.Später werdensich dieGenossen fragen, ob der „PragerFrühling"
nicht der letzte aussichtsreiche Versuch war,denrealen Sozialismus zu
reformieren undauf dieHöheder Zeit zubringen.

Die an den XX.Parteitag derKPdSU geknüpften Hoffnungenhatten
sich nicht erfüllt; mit derVerurteilung des Stalinschen Terrors war es of-
fenbar nicht getan.Gewiß, die Zeit der Folter,derLiquidationen, der
millionenfachen Zwangsarbeit, sie war vorbei,die vonAlexander Sol-
schenizynbeschriebenenbeiden desIwan Denissowitsch" -Nikita
Chruschtschow setzte dieVeröffentlichungder Erzählung 1962 durch-
gehörtenderVergangenheit an.
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Unter Stalin aufgewachsenundaufgestiegen,hatte es Chruscht-
schow nicht vermocht,diealten Machtstrukturen aufzubrechen. Erhatte
denApparatbeunruhigt,mehr nicht. DerApparat hatte ihn 1964ge-
stürzt und es sich weiterbequemgemacht.Das System behielt jene
Züge, die es impolitischenWettbewerb mit dem Kapitalismus undden
parlamentarischenDemokratien schließlich scheitern ließen: Anders-
denkendeundKritiker wurdenmundtot gemacht, gesellschaftlich
geächtet,unbequemeWahrheiten unterdrückt, die Despotie des demo-
kratischen Zentralismus wirkte ebenso fort wie die dazugehörenden
Hierarchien,der Personenkult trieb seineabsurden Blüten, Wissenschaft
undKunst wurden weiterhingegängelt. Das vorhandene geistige Poten-
tial blieb soungenutzt.Die Bürokratie uferte weiter aus; ihre Angst vor
Stalin warentfallen.Korruption,Vettern und Schattenwirtschaft nah-
menzu.AlleAnsätze zuökonomischenReformen versandeten.

Alsdie wissenschaftlich-technische Revolution diegesellschaftli-
chen Systeme Ende der 70er und in den 80er Jahren herausforderte,war
es nicht etwa derrealeSozialismus,der siesichzunutzemachte,son-
dernder als verfaulend apostrophierte Kapitalismus. Nicht das Kapital
erwies sich als Fessel für dieWeiterentwicklung der Produktionsmittel,
sonderndie Planwirtschaft sowjetischerSchule. Der Westenerkannte
seineChance,hütete die Ergebnisse der wissenschaftlich-technischen
Revolution als Geheimnis, ließ einen Export entsprechender Güter in
dieUdSSRnicht zu (COCOM-Liste).

Derin den 60er Jahren eingeleitetenpolitischen Entspannungund
derKoexistenz-Bereitschaft des Westens wurde damit der Bodenentzo-
gen.IhreVoraussetzungentfiel: dasnach sowjetischenRüstungsan-
strengungenerreichte atomarePatt, dasGleichgewicht der militärischen
Kräfte. Im westlichenLager tratmit RonaldReaganeinMannan die
Spitze derUSA, dessen Ratgeberdie Chance sahen,wieder militärische
Überlegenheit zu gewinnenunddie UdSSRdabei totzurüsten. EinKrieg
der Sterne wurde inAussicht genommen.Im Jahr 2000, sodas Ziel,
sollte das Sowjetsystembegrabensein. Zur Überraschung der ganzen
Welt verabschiedete es sich selbstunddas früher als vorausgesagt.

Das hatte fünfzehn Jahre zuvor, 1968,noch ganzanders ausgesehen
Die Sowjetunion schien aufeinemguten Wege. DieJahre unterGene-
ralssekretär Breschnew -heute als „Periode der Stagnation" beschrie-
ben -wurdendamals als eineZeit derKonsolidierungangesehen,und
in der Tat sprechen inRußland nicht wenigeBürger angesichts der ge-
genwärtigenVerhältnisse von einer „gutenZeit" Hein war 62 Jahrealt,
als dieDKP sichkonstituierte. Er gehörtezu ihren Mitbegründern in
Schleswig-Holstein,wurde aber nicht wieder in den Parteiapparat beru-
fen.Diszipliniert, wieer war, ließ er sichnicht anmerken,daß ihndas
kränkte. Aus seiner Meinungüber die Parteiführung imLande machte er
kein Hehl. GelegentlichenBemerkungenentnahm ich,daß er glaubte,
einigen an der Spitze zuunbequem zu sein. Die Delegiertender ersten
Bezirkskonferenz wählten ihn indie Schiedskommission. ZweiJahre
noch expedierteer Waren desLübecker KONSUM-Kaufhauses.Ein
Jahr,bevor er dasgesetzlicheRentenalter erreichte,mußte er Ende 1970
seineArbeit aufgeben-wegeneinerLungenerkrankung,einem Leiden,
das er sich in den Haftjahrenzugezogenhatte.
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Nach dem Tode seines LagerkameradenHarry Naujocksim Jahre
1983 übertrug ihm das Sachsenhausenkomitee dessen Funktion.Dank
eines rührigen und ehrgeizigen„Generalsekretärs"erwuchsen ihm als
Präsident desKomitees daraus keine größerenAnstrengungen.

Nachdemer 1986 aus der Bezirksschiedskommission ausgeschieden
war,um einem Jüngeren Platz zu machen, übernahm er-inzwischen
SOjährig-keineParteifunktionen mehr. Mit den Jahren fühlte er sich in
seiner Lübecker Parteigruppe immer wenigerverstanden.Das schmerz-
te ihn,warer es doch gewesen,der die Lübecker Parteinach dem Kriege
geführt, sie späterals Landessekretär angeleitetund auch in derVerbots-
zeit sichtbar verkörperthatte. Mit diesem Bild vonsich selbst forderte er
in seinenletzten Tagen imKrankenhaus Respekt ein-mit Hinweis dar-
auf, daß er der „OberstederLübecker Kommunisten" sei.

Einer der Jungen,dermit Hein der Schiedskommission angehört
hatte,schrieb mir anläßlich seines Todes: Ihnbeeindrucke, „daß jemand
wie Hein nachdrücklich darauf besteht,indiesem seinemLeben etwas

bedeutetzuhaben. Das istdoch wichtig. Vielleicht steckthinter diesem
'Obersten'nicht sosehreine eitle Attitüde als vielmehr die todestrotzige
Geste:Ich wurde geachtetundgebraucht. Gleichwohlbleibt sie immer
tragisch, vorallem insofern,alssie überdeutlich signalisiert, wiesehr
HeinsIdentität aufdiese Zeit in der Mitte des Jahrhunderts fixiertund
fortankeinem Wandelmehr zugänglich war" Der sehr viel jüngere Mit-
streiterhatte Heins Selbstbewußtsein erlebt undbeschrieb es: „Niemand
konnte einem wie ihm,dem Thalmann nochselbst MastundSchotbruch
beider Übernahme derkommunistischen Hafenarbeitergruppege-

Oben: Hein Meyn auf einer DKP-Veranstal
tung zum30.Jahrestag der Befreiungam
7.Mai 1975 in München (2.Reihe, 3.von
links), an der auchMiachail Gorbatschow
teilnahm (I.Reihe, 4.von links).
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wünscht hatte,das Wasser reichen. Ich konntemit seinenpolitischen
Ansichtennicht vielanfangen— realpolitischgesehen,aber ich mochte
seineknorrigeundrespektloseArt.Außerdem schwankte ich selbst-
unddas spüre ich noch heute,vielleicht stärker alsje zuvor-zwischen
einer Realpolitik, die dieMenschen ernstnimmtundbürgernah ansetzt,
also wirklichPolitik seinwill undeinemrebellischen Fundamentalis-
mus, der angesichtsder verfahrenenLagejedenKompromiß als Verrat
ander Sache striktablehnt. Heinhatfür mich diese kommunistische
Identität aus der Zeit vor1935ganz starkverkörpert.Er wareiner der
Altvorderen, diezwarnichtmodern undfür die heuteangemessenePoli-
tiknicht ganzernstzu nehmen waren, aberalsRelikt deralten KPD für
dieeigene-eben nicht realsozialdemokratische-Identitätganzwichtig
waren"31

Imgleichen Jahr erlebte Hein die Geburt eines Enkels: „Der kleine
MannhatmeinLebenbereichert"Nicht länger vonpolitischerArbeit
gefordert,wurden imUmgangmit dem kleinen Timjene Seiten seines
Wesens sichtbar,dieer in seinem harten,kämpferischenLeben nicht
hatte entfaltenkönnenundvondenen er seine Mitstreiter in seiner
Strenge wenighatte spüren lassen.

Inder DKPhatte in den80er Jahren eine kritische Diskussionbe-
gonnen,dieHein zunächstalarmierte.

Was da einriß, widersprach seinenfrüh erworbenenund-während
desantifaschistischen Widerstandes erhärteten AuffassungenvonEin-
heitundDisziplin. Einkritisches Hinterfragen des Parteimodells stieß
bei ihm darumbis zuletzt aufenergischeAbwehr. Daranauchentzünde-
tesich der schon erwähnte Streit zwischen ihmundmir,obes zulässig
sei, daß HamburgerGenossenein kritisches Papier über dieLageder
Partei nach Lübeck schickenund Lübecker Parteimitglieder es diskutie-
ren.Ausseiner Sicht war das die „Verbreitungeiner Plattform"und eine
die Geschlossenheit undKampfkraft der Partei gefährdende „Fraktions-
arbeit" Auch wenn er es anders sah,seine Vorstellungliefauf eine Ka-
nalisierung der Meinungsbildunghinaus,eine Steuerung vonoben,eine
Durchsetzungdessen, wasdieFührung für zweifellos richtigundnot-
wendighielt.

Unserbeider Verhältnis war zu vertraut,zu erprobt,als daß diese
Meinungsverschiedenheitenes gefährdenkonnten,doch verletzte ihn,
daß seinWort in der Lübecker Kreisorganisation,einer Hochburg der
„Erneuerer"nur noch weniggalt.DerRespekt,dener auch beiden Jün-
gerenbesaß, reichte nichtmehr aus,seine mit denEreignissenaus den
20erund 30er Jahren befrachteten Darlegungenhinzunehmen. Hein
blieb schließlich auchdenZusammenkünften seiner Parteigruppe fern.

Alssichdie beleidigendeArtherumsprach, in der ihneiner der jun-
genGenossenbehandelt hatte, forderte Jürgen Brammer -einer unserer
gemeinsamenFreunde-auf der Bezirksdelegiertenkonferenzmehr
Achtung vorso verdientenGenossen wieHein Meyn.Jürgen Brammers
Bildblieb-wie meines- von denErfahrungen bestimmt, die ernach
dem Kriege als jungerMann mit dem sovielälteren Genossengemacht
hatte: „Das sindnur wenige,denen manseit der erstenBegegnung
(1948)stets uneingeschränktes Vertrauen entgegenbringenkonnte.
Welch ein Verständnishatte Heinfür jungeGenossen. Wie bescheiden

31 Detlef Siegfried, Kiel, 12.02.93.
32Kondition: Trauteund Jürgen Brammer,
Rasdorfer Passau.
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war er dochim Gegensatzzu vielen,die weitgeringere Verdienste be-
saßen. Wenn ich über Hein nachdenke,dannfälltmir auf, daß erzukei-
nerbewußten Kränkungfähig war.Er warein bedeutender Mann, von
dem immer wieder zuerzählen sein wird"32

Die Kader,die 1968 die DKP aufbauten,hatten ihreErfahrungen
vornehmlich in der bereitsMitte 195 1 verbotenen Freien DeutschenJu-
gend (FDJ) gesammelt undzeitweilig inder DDR gelebt.Absolute Un-
terordnungunter dieSache und vorbehaltlose Verteidigungdesrealen
Sozialismus,Anerkennungvon Disziplinund Hierarchie hattenauch sie
verinnerlicht. IhrSelbstwertgefühl bezogen sie nicht zuletztaus derBe-
handlung in der DDR, wosie mit dender SED-Nomenklatura entspre-
chenden Privilegien bedacht wurden. DieengeBindung an die SED war
für dieGenossen dieeinleuchtende Konsequenz ihrer Überzeugung, daß
in derDDR der Sozialismus „aufgebaut"wird, das Deutschland der Zu-
kunft imWerden ist.

Spannungen zwischen ihnen,den tonangebendenKaderneinerseits
und den neuen, meist jungen,aber auchkritischen älterenMitgliedern
wurden in den erstenJahren derDKP nur dann sichtbar,wenn dieAner-
kennungder Verhältnisse des „realenSozialismus" überfordert wurde
oder dermit der SED „abgestimmte" Kursden politischen Erfordernis-

Links: Hein Meynmit Enkel: „Der kleine
Mann hat meinLeben bereichert."
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sen in der Bundesrepublikzuoffensichtlich zuwiderlief (die SEDerwar-
tete zumBeispiel, daß Kernkraft alleininkapitalistischen Händen als
Gefahr bezeichnet wird,daß der realeSozialismus von derKritik an der
industriellen Umweltzerstörungausgenommen wird,daß die Forderun-
gennachEmanzipation der Frauennicht über das hinausgehen, was die
SED aufzuweisenhatte.Aus Rücksicht darauf,blieb dieDKP für die
Anti-AKW-Bewegung,dieÖkologie undTeile der Frauenbewegungun-
glaubwürdig).

Diese SpannungentratenimKampfgegen denRüstungswettlauf
zurück. In derAuseinandersetzungum die „Nachrüstung" gewannendie
Kommunisten größte Akzeptanzundgingenzugleich in dieser Bewe-
gung weitgehendauf.Mit ihrem „Kampfgegen denAtomtod" befanden
sie sich in Übereinstimmung mit großen Teilender Bevölkerung.

Die Untauglichkeit überkommener Begriffeund Vorstellungen,das
Festhalten an deraufLenin und Stalin zurückgehenden ParteiStruktur
kamen erstmassiv,dieExistenz derPartei berührend zur Sprache,alsin
derUdSSR die verkrustetenVerhältnisse zum Tanzen kamenundHoff-

Rechts: Hein Meyn1988
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Nungenaufeine Erneuerungdes „realenSozialismus"undderkommu-
nistischen Weltbewegungweckten. Mit der SED-Führung imRücken
verteidigte die DKP-Spitze, was sie für bewahrenswert undunverzicht-
barhielt -mit Mittelnund aufeine Weise, die selbstalte,mit derPartei
verbundeneund angeseheneGenossen wieProf. J. Schleifstein aus
ihren Reihen trieben. Heinz Jung, Schleifsteins Nachfolgerals Leiter
des Frankfurter Instituts für Marxistische Studien undForschung
(IMSF), spricht in diesem Zusammenhang vom „Fehleneiner demokra-
tischen Kultur im deutschen Kommunismus" undnenntdie „faktische
Abhängigkeit vonder SED" die „dementsprechende Selbstzensur im
Blickaufihre Interessen" als „innerparteilichesRegulierungsprinzip"
derDKP.33

DieVergangenheithatte die Kommunisten wieder einmaleingeholt.
Die verinnerlichte Lagerkonstellation,die vertrautenPolitikmuster und
Konfliktlinien behielten die Oberhand.

Ich kann mit Heinüber die Ergebnissemeiner Überlegungen nicht
mehr sprechenund bin mir nicht sicher, ob wiruns über die Ursachen
des Scheiterns hätten einigenkönnen.Vieles, was er zwarbedenklich
fand undkritisierte,letztlich aber als eineRanderscheinungbetrachtete,
hattenachdem Zusammenbruch des „realenSozialismus" für ihn ein
anderes Gewicht bekommen. Doch wie weit ihn seineÜberlegungen ge-
bracht hätten, daskann ich schwerabschätzen.

22.August 1995. Damit ist auch die zweiteLebenshälfte Hein Meynsab-
geschritten. Wasläßt sichzusammenfassendüber seinWirkenin den
fünfundvierzig Nachkriegsjahrensagen?Mit Sicherheit undohne Über-
treibungdies: Daß er seinenÜberzeugungen trotzAnfeindungen treu
blieb,daß er die Nachkriegsnotder Lübecker lindernhalf,mit seiner
Parteieine gesellschaftlicheNeuordnunganstrebte, sich in den50erund
60er Jahren derSpaltungDeutschlands widersetzte,daß er während des
KaltenKrieges und danachgegendas Wettrüsten auftrat und für ein
friedliches Neben- undMiteinander derbeiden deutschenStaaten und
darüber hinaus der entgegengesetztenSysteme warb. Würde dasaber in
dieserKürze nicht sehr allgemein undklischeehaft klingen,abgegriffen,
bliebe nichtungesagt,wievielAufregung,Auseinandersetzung,Einsatz
damit für die Meyns verbunden waren?

Und was hatte HeinMeyndenn erreicht? Wir sind dazuerzogen
worden, unsund anderenicht an Gedanken undAbsichtenzumessen,
sondern daran,was wir tun und vorallembewirken. Daliegt die Frage
nahe,was Heins Anstrengungenerbrachten,ob die vielenHaftjahre, alle
sonstigen inKaufgenommenenNachteile sichgelohnthaben?Eine Fra-
ge, dieauch HeingegenEndeseines Lebens bewegte.Einer Tagebuch-
notiz ist zu entnehmen,daß wir darüber sprachen. Das Ergebnisist nicht
festgehalten.

Heute würde ich dem Freunde sagen:Mit Sicherheit hast dubewirkt
undgeholfen, daß die Lehrlinge aufdem StaatsgutFarmsen weiterhin
Beamtenessen bekamen,Nietenwärmer undVorhalter bei Blohm und
Voß mehr Lohnerhielten,Chinesen in Shanghaiein Beispiel „weißer"
Solidarität erfuhren,Mithäftlinge das KZüberlebten undSS-Willkür
gelegentlich vonihnen abgewendetwurde.Duhastmit deinem Wider-

33Heinz Jung, Zur NiederlagedesSozialismus
und zum Abgangder ODR,IMSF Forschung und
Diskussion 6, Frankfurt/M1990.
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stand dazubeigetragen,daß nichtalleDeutschen mit Hitler gleichge-
setzt wurden,daß die Lübecker imkaltenWinter 1 946/47 für ihreÖfen
und Herde Stubbenroden und Holz sammeln konnten. Ingewerkschaft-
lichen Kämpfenhast du geholfen,Forderungen derArbeiter und Ange-
stelltendurchzusetzen,bist imKONSUM-Kaufhaus für deine Kollegen
eingetreten.Ist dasnichts?

Wieviel Menschen wir dazubrachten,sichgegendie Wiederaufrü-
stungderBundesrepublik, gegendas Wiederaufleben des Nazismusauf-
zulehnen,das kann mit Sicherheit nicht gesagt werden. Jedenfalls waren
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es nicht genug,um daseine wie das andere zu verhindern. Ob die War-
nungenvor einemdritten Weltkrieg, der Widerstand gegenseine Vorbe-
reitung dazubeitrugen, ihn inkritischen Momenten zu verhindern,das
ist schwer abzuwägenund bleibt Glaubenssache. Ausschließen will ich
es nicht.

Gewiß, beziehen wir die größeren Zieleein,die du dir gestellt hat-
test,mußt du dir eingestehen:Hitler wurde nicht aufgehalten,der Zwei-
te Weltkriegnicht verhindert.Aus demin den erstenNachkriegsjahren
angestrebtenantifaschistisch-demokratischen Deutschland wurde
nichts,dasLand wurdegespalten-die Deutschen vereintensich erst gut
vierzigJahrespäterund unteranderen Vorzeichen.Was der Deutsche
Gewerkschaftsbund inden60er Jahren mit Blick auf Westdeutschland
beklagte,gilt jetzt für ganzDeutschland: Alte Besitz- undMachtverhält-
nisse werden wieder hergestellt.

Doch wie stehen die da, diedie letzten90 Jahre tatenlos hinnahmen
oder ihnen Richtung gabenundverantwortlich dafür sind,wie sie ver-
liefen? Dirkann man weder Teilnahmslosigkeit noch nationale Arro-
ganz,Herrenrassenwahn,Opportunismus, Unterwürfigkeit undFeig-
heit,materielle Bereicherungund eitleSelbstdarstellungvorwerfen.Von
deinem Leben kann mansagen, was ich 1988über dich schrieb und
noch heute für das Wesentlichehalte: „DieMeynsstehenin der dritten
Generationfür diejenigenDeutschen,diekeine Unmenschen aussich
machen ließen. Siehaben dafür einehohenPreis zahlenmüssen. Wäre
dieMehrheit derDeutschen zu dieserHaltungfähiggewesen, wäre ih-
nen viel Leiderspart geblieben"

Ich konnte bei einer Würdigung seinesLebensnicht daran vorbeige-
hen,daß Hein sechzigJahre langein unbeirrterVerteidiger der Sowjet-
union war.Alle hatten ihn so gekannt.Jeder würde sich fragen,was er
empfand, als am 31.Dezember 199 1 die roteFahneüber dem Kreml
niedergeholtwurde.Ich wollte es kurz machen: „UnserFreund verband
seineHoffnungaufeinebessere Welt, aufeine friedlicheundsozialge-
rechteOrdnung, in derjederMenschsichfreientfalten kann,mit der
Idee desSozialismus. Er sah ihre Verwirklichungaufgutem Wege. Es
trafihn amEnde seines Lebens schwer,erkennen zumüssen, daß erge-
irrthatte undder 1917begonnene, von seinenHoffnungen begleitete
undso hartnäckigverteidigte Versuch in einer Sackgasseendete" Über
die Ursachen zu sprechen, war in einer Totenrede nicht angebracht.

29.Januar 1 996.Wie gesagt, es schienmirnichtmöglichundauch nicht
angebracht,in einerTotenrede darüber zu sprechen, woran der realeSo-
zialismus scheiterte. Dabei war das das Eigentliche, wasuns bewegte.
Schließlich hatten wir immer, wofür wirunsauch einsetzten,den Sozia-
lismus alsZiel imBlick gehabt.

Wir beide hattenuns über dasScheiternbis zuletzt den Kopfzerbro-
chen, darüber immer wieder diskutiert;unausgesprochenstand dabei
auch immer eine andere,unser Selbstverständnis fundamental berühren-
de Frage imRaum. Welches persönlicheVersagenmüssen wireinräu-
men? Haben auch wir einen Beitragzum Scheitern geleistet?Zudem
trafen uns die sich häufenden,erschreckenden Enthüllungen über die
stalinschen Verbrechen der 30er Jahre,aber auch derRepressalien nach

Furchtbar ist dieEnttäu-
schung, wennMenschen
erkennen oderzu erkennen
glauben,daß sieeiner Illu-
sionzum Opfergefallen sind,

daß das Altestärker ist als
dasNeue,daß die 'Tatsachen'
gegensieundnicht für sie
sind,daß ihre Zeit,dieneue,
noch nichtgekommenist.
Es istdann nichtnur so
schlecht wie vorher, sondern
vielschlechter...
Bertolt Brecht
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1945 inder DDRschmerzlich: Auch wenn wir ihr erschütterndes Aus-
maß zuvornicht gekannt hatten,was wir zuvor gewußt hatten, war von
uns stillschweigendhingenommen worden.

Ichzögerte,Heinzu fragen, warum ernicht nachbohrte,alssein en-
ger KZ-Kamerad Karl Schirdewan unterUlbricht inUngnadefiel,aller
Parteifunktionen enthobenund, wie es der Geächtete ausdrückte, „als
politische Unpersonabgeschobenund erniedrigt" wurde?34Mußte der
Vorwurf, denHein Max Reimarm machte,nicht auchihn treffen? Als
Vorsitzender derKPDundeinstigerMithäftlingin Sachsenhausen hatte
Reimarm zugelassen,daß Hein Anfangder 50er JahreimZusammen-
hangmit seiner Absetzungalsschleswig-holsteinischerLandesvorsit-
zender einer„antisowjetischenHaltung"beschuldigt wurde,obwohl er
eshätte besser wissenmüssen. Vonmirkannich sagen,Hein gegendie-
senVorwurfin Schutz genommenund michhartnäckig für seine Reha-
bilitierung eingesetztzuhaben.

DochKarl Schirdewan,vongleichem Holz,hatte das wohlauch nie
vonHein erwartet. ImumgekehrtenFallehätte eres wohlnicht anders
gehalten.Fast neunzigjährig sandte er Christiane seinenBericht „Auf-
stand gegenUlbricht" demermit zittrigerHandeine Widmung voran-
gestellthatte: „InErinnerunganHeinMeyn,meinen Kampfgefährten.
Erwarfest inseiner Weltanschauung, vertratsieunerschrocken"

InHeinsBiographie wirdeinWiderspruchdeutlich,indem viele
Kommunisten lebten. Selbstbewußt, vonhumanistischer,dasheißt soli-
darischer Gesinnung,undmit demMut,danach zuleben,reihte er sich
ineinKollektiv ein, dem er sichimZweifelsfalle unterwarf. Beide Sei-
tendieses Widerspruchs wurzelten in seiner Erziehung, seinenErfah-
rungen,derPrägungin seiner Partei.Er war vondenElternzueinem
aufrechtenMenschen mithohem GerechtigkeitssinnundVerantwor-
tungsgefühl erzogenworden, vonEltern,dieerlebt hatten, wasauch
Heinschonin jungenJahren selbsterfuhr:Nurgemeinsamsind wir
stark! Ohnestraffe Organisationkönnenwir gegen die obennichts aus-
richten. Dereinzelne muß sich„der Sache" unterordnen,soll siegelin-
gen.Inder „ArmeeLenins" (J. W. Stalin) wurdeer darin bestärkt.

Diedurch ein hehres Zielund andauernde Verfolgung zusammenge-
schweißte Gemeinschaft derKommunisten wurde für sie zurFamilie,
die ihnendie Kraft gab,Hämeund gesellschaftliche Ausgrenzungzuer-
tragen,und sieschützte. Das Vertrauen dieser Familie zu verlieren,das
war das Schlimmste, was einemKommunistenpassierenkonnte.Ich
habe es 1958 an mir erlebt. Ichlebte imUntergrundund warfür eine il-
legaleLandesorganisationverantwortlich. Die Parteiführung statuierte
ein Exempelan mir,sienahm meinen Ausfallnacheinem schweren
BandscheibenvorfallzumAnlaß, mich eines „Verstoßes gegendiekon-
spirativenRegeln"zubezichtigen.Ichkonnte die konkreten Beschuldi-
gungen-man lastetemir die Verhaftung zweier Genossen an-entkräf-
ten,man ließ sie fallen.Dochdas Zentralkomitee schloß michdennoch
aus-als Warnung an alleGenossen,die gleichmir Zweifel an derEf-
fektivität der illegalenArbeit hatten undaufeineDiskussion drangen.
Darum wohl auch wurde meinAusschluß und sein angeblicherGrund-
ohneNamensnennung-über den„Freiheitssender904" bekanntgege-
ben.Schon zuvor war inmeinerKaderakte vermerkt worden: „...neigt

34Karl Schirdewan, Aufstand gegenUlbricht,
Berlin 1994,S.l 45 ff.
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zu Eigenmächtigkeiten" wiemir der Leiter der Zentralen Parteikontroll-
kommission (ZPKK),OttoNiebergall,in einem Gespräch vormeinem
Ausschluß mitteilte.

Für Außenstehende wird esunverständlich sein,aber ich stimmte
aufder Zusammenkunft des illegalenZKmeinem Ausschluß zu.Dieses
Verhalten erklärt manches in den Biographien von Kommunisten. Es
war nicht Angst, was Kommunisten diese Haltungeinnehmen ließ, son-
dern das Gefühl, gemessenan der Sache nicht so wichtig zu sein,diege-
meinsame Überzeugung und historische Mission höherzu veranschla-
genals die Ungerechtigkeit, dieeinem widerfährt. Bertolt Brecht läßt in
einem seiner Stücke -der MASSNAHME-einen jungenGenossen
auftreten,der sich mit seiner Exekution einverstanden erklärt,nicht weil
er sicheinerDisziplin unterordnet,sondern weil er sicheine andere Zu-
gehörigkeitals zu denen,diedie Welt verändern wollen,garnicht vor-
stellen kann. Mit derParteizubrechen oder auch nuraufDistanz zu ihr
zugehen, war für alle Kommunisten einäußerst schmerzhafter Prozeß.
Ich habe esseit den60er Jahren anmir erlebt.

Ich hielt auchnach dieser„Maßnahme" anmeinen Grundüberzeu-
gungen festundbin in denJahren danachöffentlich für sie eingetreten,
alle Folgen -Arbeitslosigkeit,Haussuchungen,Bespitzelung,Prozesse
- inKaufnehmend.

DerPhilosoph TheodorAdorno hat vor der „Vormacht aller Kollek-
tive"und„derLeidenschaft geraderjunger,demBewußtsein nachpro-
gressiverMenschen,sich in irgendetwaseinzugliedern",in seinem Es-
say „ErziehungnachAusschwitz" ( 1966) gewarnt.Er sahdie Gefahr,
aufdiese Weise „Material"zu werden,sich als selbstbestimmtes Wesen
auszulöschen. Wie schnell kann man für etwasmitverantwortlich wer-
den, das deneigenenZielen undAbsichten widerspricht?OhneAbsicht
hat meinalter Freund seinenTeildazu beigetragen,dieSachein die
Sackgassezu führen. Dasgiltauch für mich, wenn ich meinFunktionie-
ren in den50er Jahrenbedenke. Beidehaben wirgeholfen, inder kom-
munistischen Bewegungdie „Parteineuen Typus" durchzusetzen.Mein
Unbehagenander einen oder anderen „Maßnahme" und daß ich siehier
und da dank meiner Funktion unterlaufenkonnte,ändertnichts an der
Mitverantwortungund deutetnur aufdenWiderspruch, in dem auch ich
mich befand.

Schließlich eine nicht weniger schmerzliche,noch schwerer sich
einzugestehendeErkenntnis: Wenn unser Kampf umSozialismus nichts
anderesbewirkt hätte alseine Ausdehnungseiner realexistierenden Ge-
staltaufganzDeutschland,dann ist es gut, daß wir damitunterlagen.
Haben wiruns jegefragt,obunterden gegebenenVerhältnissen etwas
andereshätteherauskommen können?Als ich zu einer Zeit,alsmeine
Skepsis gegenüber der sozialistischenRealität zunahm,gefragt wurde,
wieich ihnmir vorstelle,antworteteich:JnderBundesrepublik wirdes
Sozialismusnurgeben, wenndieMehrheit-derBevölkerungihn will
unddurchsetzt. Aufdiese Weisezustandegekommen, wirder vonderArt
sein, wieihndieMehrheit will"

Ichhabe seither gelesen,wasmir über den sozialistischenVersuch
undseinenüberraschenden Abbruch in die Hände kam, habe darüber
nachgedachtund fragemicherneut,ob ich mich mitHein über das Er-
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gebnis verständigenkönnte.Er saß mir dieser Tage gegenüber in dem
Sessel,in demich ihn indenletzten Jahren oft erlebt habe-mir zuhö-
rend,nachAntworten suchend,seine Ansichten darlegend-diesmalnur
aufdem Bildschirm.Ich sah mirbei Christiane inLübeck dreiimAuf-
trage derLandeszentrale für Politische Bildung und mitUnterstützung
des BrandenburgischenMinisteriums für Wissenschaft,Forschungund
Kultur hergestelltenVideokassettenan: ,MeineGeschichte: Hein
Meyn"jene schonerwähnte Befragungdurch Joachim Tschirner.Drei-
mal45 Minuten.DieAufzeichnungsoll allenan Zeitgeschichte Interes-
sierten alshistorische Quelle dienen.

Das Gesprächwar zueiner Zeitaufgezeichnetworden,als wiruns
nochan die Hoffnungklammerten, der KPdSU und schließlich auchder
SED werdeesgelingen,allesabzuwerfen, was indieSackgasse geführt
hatte,und den Sozialismus zuerneuern.

Ich stellemir vor,ich erklärte Hein heute,acht Jahre später, wohin
ichmitmeinen Überlegungen gekommenbin-eingedenkder Erfah-
rung,daß selbst langjährige politische Weggefährtenbei der Erörterung
dieseskomplexenThemas häufiganeinander vorbeireden.Unddas, weil
sie sichaufverschiedenen Ebenen bewegen und von verschiedenen
Punkten ausgehen.Einander mißverstehend, erscheint einer demande-
ren jeweilsals „Betonkopf' oder „Abtrünniger"

Ich würde Hein aneine Bemerkungerinnern,dieicham 22.Sep-
tember 1991 nach einemseiner biszuletzthäufigen Besuche inQuick-
borninmeinem Tagebuchfesthielt: ,J-fein verwiesmich aufeinige
SPIEGEL-Artikel;klugeAutoren hätten geschrieben, waserschonvor-
hergesehenhabe:Sozialismus in einem Land,das seiunmöglich"Wir
hattendas Themabei diesem Zusammenseinnicht vertiefenkönnen.Ich
hattenur gedacht:Gesehenhatte Hein es so wenig wie ich,aber wohl
gelegentlichgefürchtet. Erhat diesenenttäuschenden Ausgang desVer-
suchs so wenigwie ich wahrhaben wollenund jedenZweifler energisch
zurechtgewiesen.Angesichtsbestimmter Erscheinungenwerden jedoch
auch ihm immer wieder einmalBedenken gekommen sein. Jetzter-
schienen ihm seinenieeingestandenenZweifel alsVoraussicht.

Immerhin: Das war einAusgangspunkt!
Darüber, ob, wann,mit wem undaufweiche Weiseein anderer Weg

möglichgewesen wäre, war Thema jenerJahre. ZuBeginnder Perestro-
ika wurde- im ZusammenhangmitBucharms früher Kritik anStalin -
dieFrage aufgeworfen,ob eine Fortsetzungder vonLeninkonzipierten
Neuen ÖkonomischenPolitik diespäteren,irreparablenDeformationen
des Systemsnicht verhindert hätte. Ichdenke, die NÖP hätte die Wider-
sprüche der Gesellschaft nichtbeseitigtund nur andereKonflikte aus-
gelöst,die-demokratisch ausgetragen-wahrscheinlich zur Beibehal-
tungderMarktwirtschaft undeiner eigenständigenEntfaltungdesKapi-
talismus in Rußland geführt hätten.Aufkeinen Fall jedoch, wäreauf
diesem Wege in sokurzer Zeiteine Schwerindustrie aus demBoden ge-
stampft worden,mit der sich die UdSSR aufHitlers Versuch vorbereite-
te, „demdeutschen Volk im OstenRaumzu schaffen" und den slawi-
schenVölkernein Helotendasein aufzuzwingen.

ImRückblick erscheint esauch zweifelhaft,ob nach 1945 tatsäch-
licheine reale Chance bestand, denAufbau des siegreichen,jedoch
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weitgehendzerstörtenLandes aufandere Weise inAngriffzu nehmen
als den Aufbau desSozialismus in den20erund 30er Jahren. So wenig
wiees gelang, den Sozialismus in denBruderländern ohne Tränen auf
den Weg zubringen.Ich denke nicht,daß nach allem Geschehenen ein
anderer Weg hätte beschriften werdenkönnen.Das System war zu ein-
gefahrenund starr,die privilegierteNomenklatura weder fähignochbe-
reit,andere Wege zu gehen.-Hinzukam, daß die sowjetischeHerr-
schaftssicherungin den von der UdSSRbefreiten unddabei besetzten
Randstaaten den KGB zu einer unentbehrlichen Einrichtungmachte,
umdie besetzten Länder auf den„volksdemokratischenWeg" zubrin-
gen,imKlartext: ihnendas Sowjetsystem aufzuzwingen.

Ensprechend war die „Kaderauslese"in den „führenden Parteien":
Für angepaßte Opportunistenwaren die Karriereaussichten am größten.
Wir kennen das aus unseren „staatstragendenParteien" wissen, daß sich
mit ihnenStaat machen läßt, aber kein Sozialismus.

Ich weiß nicht,ob HeinderVersuchungerlegen wäre, dieFeinde des
Sozialismus für sein Scheitern verantwortlich zumachen. Ich hätte ihm
vorgehalten, wasder häufigalsChefideologe derDKP apostrophierte
Robert Steigerwaldan Jürgen Kuczynski schrieb: „MitvollerAbsicht
redeich hiernicht über (äußerst schwerwiegende)Außenfaktoren, es
wäre lächerlich demGegneranzukreiden,daß er Sandinssozialistische
Getriebegestreuthat!"3*

Dies alles bedenkend,bin ichzu dem Schluß gekommen:Daraus,
daß dieSowjetmacht im rückständigen Rußland nach der Oktoberrevo-
lutionaufsich allein gestellt blieb,verteidigte sie sichgegenihre inne-
renundäußeren Feinde mit Mitteln undMethoden, die sichverselbstän-
digtenundzu einemSystem erstarrten, dasnicht zum Sozialismus führ-
te, führen konnte, weil es, wie sichzeigte,im sozialistischen Sinne nicht
zu erneuern war-nicht zuletztauchdarum, weil es Menschen andie
Macht gebrachthatte,die dazu außerstande waren, die das Volk entmün-
digten,statt ihmdieMöglichkeitzugeben,sich zupolitisch selbstbe-
wußten, freien Produzenten zu entwickeln. Es brachtenicht den „neuen
Menschen"aufden Weg,näherte sich nicht jener„Assoziationfreier
Produzenten" als die Marx den Sozialismusbeschrieb.

Dasschließliche Ergebnis der Oktoberrevolution erinnert an Frie-
drich Engels'Hinweis ineinem Brief an dieRussinVera Iwanowna Sas-
sulitsch vom 23.April 1885: „DieLeute,die sich rühmen, eine Revoluti-
on gemacht zu haben, haben noch immeram Tagdaraufgesehen,
daß sienicht wußten, was sie taten,daß die gemachte Revolutionje-
ner, die siemachen wollten,durchausnicht ähnlichsah\^h Heinz Jung
hat versucht,dem widersprüchlichen System einenNamen zu geben,er
sieht eine „realeAmbivalenz desStalinismusals despotischesSystem,
das gleichzeitigauch eine sozialetatistischeModernisierungder UdSSR
undihren Aufstiegzur Weltmacht durchgesetzthat":31

Bis hierhin,vermute ich, würde mirHein folgen-vorausgesetzt,ich
unterließe es, die historische Mission der Arbeiterklasse in Zweifel zu
ziehenunddie in sie gesetztenErwartungenals eine aus demMarx-
schen Geschichtsbildabgeleitete Spekulationzunennen. Dashätte er
nicht einräumen könnenundbei mir einen fehlenden Klassenstandpunkt
ausgemacht.Mir hätte es weder genützt zu sagen,daß eine Spekulation

35 „Unsere Zeit",Düsseldorf, 24.11.1995.
36 Friedrich Engels, Ausgew.Werkein 6 Bd.,
Frankfurt/Ml982,8d.V1,5.523.
37Heinz Jungin „Z",Frankfurt/M,Nr.l 9,
Sept.94,5.240.
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in derWissenschaft janichts Anrüchiges sei,nochdie Gegenfrage zu
stellen,welche-Erfahrungen seit 1 848,dem Erscheinungsjahr des
„KommunistischenManifestes" vorliegen,die zwingendfür die Über-
nahme dieser „historischenMission" sprechen?Inzwischen sindhun-
dertfünfzig Jahre vergangen.Die „Arbeiterklasse"hat sich andersals
angenommenentwickelt undstellt sichheuteals eineaußerordentlich
differenzierte Masse von Lohn-und Gehaltsempfängerndar- statistisch
als „Unselbständige"zusammengefaßt -mitunterschiedlichen undge-
legentlichgegensätzlichen Interessen,vonkeiner Idee zusammengehal-
tenund zurÜberwindung derbestehenden Gesellschaftmotiviert. Ver-
flogen sindalleAnsätze einer eigenen,der „historischenMission"ent-
sprechendenKultur; inihrer großen Mehrheit wurden siezuGefange-
nendes von den Herren derMediengeprägten „Zeitgeistes"

Das hätte Heinnicht gelten lassen.Er war imGlauben an die Arbei-
terklasseerzogenworden,schon imElternhaus;sie undnur sie werde
die neue Welt schaffen. DiesesVertrauen hatte ihm zeitlebens Kraft ge-
geben.

Für michstandinzwischen noch mehr inFrage. Was als Kritik an
Stalin begonnenund sich mit Zweifeln am Leninschen Parteimodell
fortgesetzthatte, führte inzwischen zu derFrage, inwieweit dieEnt-
wicklungen,die schließlich zum Scheitern des erstenmodernen soziali-
stischenVersuches geführt hatten,nicht schon inDefiziten undIrrtü-
mernMarxensangelegtsind.Marxkenner streiten darüber, deuten die
klassischen Texte neu.Das wirdnicht reichen. Was Marx für seineZeit
geleistet hat,das steht für die Gegenwartnoch aus:eine tiefgründige
Analyse des Kapitalismus. Welche Schlüsse ausihr-unter Berücksich-
tigungderErfahrungenmit dem „realenSozialismus"-abgeleitet wer-
den können,muß sichdann zeigen.

WasHein und michbetrifft, würde ich heute versuchen,den Freund
zu überzeugen, daß weder er noch ich in dasMarxsche Denken tiefgrün-
dig genugeingedrungensind,daß wir es unsnicht wirklich zueigen ge-
macht und vorallem kritisch mit Blick aufdiegesellschaftliche Wirk-
lichkeit verarbeitet haben-auch wenn wir vieles imOrgmal lasenund
davonangetanwaren.Nein, lieber Hein, wirhaben Marx nicht studiert.
Wir haben den von Stalin präpariertenMarxismus-Leninismus gelernt -
ein„inhaltlichfixiertesundverwaltetes Systemabgeschätzter undfor-
melhaft weitergegebenerLehrsätze", wie ihn der Soziologe Werner Hof-
mann beschrieb. SeineAuslegung überließen wir denapologetischen
Theoretikernunserer Partei. Berufe dich nicht aufdie Lenin-Schule.Als
Duim Sommer 1931inMoskau eintrafst,war der erste Herausgeberder
Marx-Engels-Gesamtausgabe (MEGA),GenosseDavid Rjasanow,be-
reitsals „verkappter Menschewist" verhaftet worden.Auch sein Stell-
vertreterundandere Mitarbeiter wurden erschossen oder inLager ge-
steckt.Stalin -setzte der von LeninangeregtenArbeit,ohne förmlichen
Beschluß aufseine Weise de facto ein Ende.Der Generalsekretär hatte
gespürt: DasStudium vonMarx brachte Kommunisten immer wieder in
Widerspruchzu seinen Weisheiten,Praktiken undderen Ergebnis.

Schon in der 30er Jahren hatte sich Stalin zumallein kompetenten
Interpreten vonMarx,EngelsundLenin erklärt und deren Werke in sei-
nenVorlesungenzu „Fragendes Leninismus"ausgelegt. Das schöpferi-
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sehe Potential desMarxschen Denkens ging dabei verloren,seineMe-
thoden und Erkenntnisse hörtenauf,die politische Tätigkeitzu stimulie-
ren,beflissene Schriftgelehrte beuteten die Werke Marx',und Engels
nur noch zurRechtfertigung des von Stalin gewiesenenWeges aus.

Dieals Wissenschaft ausgegebene„Weltanschauung"-ich habe es
an mirerfahren-hatte etwasVerführerisches. Sie vereinfachte sowohl
die Geschichte als auch die Fragender Gegenwart.Antworten waren
schnell zur Hand.Sie vermittelte ein Gefühl der Sicherheit,Zuversicht
und Überlegenheit, verstärkt noch durch das AufgehobenseinimKreis
von — Gleichgesinnten,mit denenichmich auf der Straße der Sieger
wähnte.

Ichsehe die kommunistischen Parteien, wieschon gesagt,als Kin-
der derOktoberrevolution. Mit dem Zusammenbruch des „sozialisti-
schen Lagers"entfiel ihräußerer Bezugsrahmen,ein Rahmen,der sie70
Jahre inallen Stürmen zusammengehaltenhatte (Ernst Thalmann: „Der

Prüfstein für einen Kommunisten ist sein Verhältnis zurSowjetunion).
Und ich teile die MeinungdesMarburger Politikwissenschaftlers Georg
Fülberth, selbst langjährigesVorstandsmitglied der DKP. Er verweist
darauf, daß der Kapitalismus (im Ergebnis derwissenschaftlich-techni-
schen Revolution) aufandereals die bisherigeWeise produziertund
Mehrwert realisiert,wasnicht ohne Folgen für diepolitischen Struktu-
ren bleibt und neueexistentielleProbleme für die Menschheit schafft.
„DiealtenFormationen"-zu denen auch dieherkömmlichenParteien
und ihr Selbstverständnis gehören-„werden sichdabeiso transformie-
ren müssen, daß siebaldnichtmehr dieselbensind.Zur Würde einer
kommunistischen Partei,dieihren Existenzgrundinder vierten Periode
derkapitalistischen Entwicklunghatte,gehörtdiepraktizierte Einsicht,
daß siezugleich mitihrenden mußV 3i

Für dieGeneration vonKommunisten,der HeinMeynangehörte,
die ihrLeben langfür eine bessere Welt zu kämpfen glaubte, ihre Leben
aufs Spiel setzteund viele ihrer Genossen fallen sah, istes schmerzlich
zu erkennen,was ChristophHein in „DieRitter der Tafelrunde"-im
letzten Jahr derDDRinDresdenuraufgeführt -eine seiner Figuren sa-
gen läßt: „Wirhaben unserLeben für eine Zukunftgeopfert, diekeiner
haben will"

30.März 1996. In diesem Monat wäre Hein MeynneunzigJahre altge-
worden. Darüber, daß sich die kommunistische Partei in ihrer überkom-
menen Gestalt überlebt und, wie mir scheint,keine Zukunft hat, darin
würde er GeorgFülberth und mirnicht folgen. Ich würde mit ihmdar-
über nichtmehr streiten;es hätte keinen Grund mehr dafür gegeben.Die
Ende der 80er Jahre geführte Auseinandersetzungumdie „zweiLinien"
in derkommunistischen Bewegungist längst ausgestanden.Damals hat-
te Hein, ichberichtete schon davon,seinenNamen weder für die„Be-
wahrer" noch die „Erneuerer"hergegeben.Die Repräsentantender er-
sterenbesaßen nicht mehr seinVertrauen,dieAnsichten der anderen wa-
ren ihmzu fremd. Dieser Einstellung,dieser Haltunghatte ich gerecht
werden wollen,das hatte mirKopfzerbrechenbereitet,seit ich vorsorg-
lich an meiner versprochenen Totenredearbeitete. Inzwischen ist auch
das Problemgegenstandslos.

ImKommunismus stecktim-
mer auch eine religiöse Kom-
ponente,die die Gestaltung
der Weltmitabstrakter Sinn-
stiftungfür dasIndividuum
verbindet. DerMarxismus als
Theorie und wissenschaftli-
che Richtunghat damitaller-
dings nichts zu tun.
Für die Generationaus der
alten KPD [...] war diePar-
teischon Selbstzweck undLe-
bensform, weilnurin ihrund
mit ihr das Überleben als
Kommunist möglich war. Die-
se Generationen sind insehr
hohem Maße altruistisch,
aber für Sektenmentalität,
VerhärtungenundDogmatis-
musanfällig.
Heinz Jung, Abschied voneiner Rea-
lität...

38 Georg Fülberth, KPD und DKP 1945-1990,
Heilbronn 1990,5.179.
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Die„Erneuerer"haben sichin demMaße verflüchtigt, wie sichdie
Erneuerungdes „realenSozialismus" undder kommunistischen Bewe-
gungals Illusionerwies,haben sich eine neuepolitische Heimat gesucht
oder insPrivate zurückgezogen. Die meisten der fast fünfzigtausend
Mitglieder verließen die Partei. Sechstausend,heißt es,halten weiter zu-
sammen.Hein würde zuihnen gehören.

Sierüsten gerade zueinem Parteitag. IhrSprecher HeinzStehr -ei-
nenVorsitzenden gibt es nichtmehr-hat sie über den Zustand der Par-
tei informiert,Bilanz gezogenundaufdie Aufgaben verwiesen.Stark
überaltert sei die Partei,mitneuen Mitgliedernaus dermittleren undäl-
terenGeneration könneman nicht rechnen,die Zukunft hänge davon ab,
obman beider Jugendpolitische Resonanz findet.Bisher allerdings sei
esnurhierund da gelungen,jungeMitglieder für die Parteizu gewin-
nen. Sokommt es,daß vonder Partei generell„nochzu wenigzu sehen
undzuspüren" sei

Der verschworenen Gemeinschaft der Genossen erscheint diePartei
alle zwei Wochen inGestalt ihrer Zeitung.'1'„UnsereZeit"listet ihnen
dasElend der Verhältnisseauf, Stoff genug stellt dasLebenbereit;sie
bestärkt ihre Leser inder Gewißheit, daß eine „revolutionäreParteider
Arbeiterklasse",notwendigerdenn je sei undverbreitet Hoffnung: Im-
merhinhabeman es geschafft,„indieser tiefstenNiederlageüberhaupt,
dieExistenzzu sichernundVoraussetzungenzuschaffen, erneuthand-
lungsfähigzu werden".40

HansHeinz Holz,Philosophieprofessorin Groningen,hat das
Selbstverständnis der Standhaften in Worte gefaßt: Sie seien das, wofür
wirunsimmer gehaltenhaben: diehistorische Avantgarde. Dasbedeute
auch, „langeZeit in derMinderheit, vielleichtsogar in einer verschwin-
dendkleinen Minderheitzusein", wohl wissend,daß das Ziel in weiter
Ferne liegt undder KlassenkampfvonRückschlägen undNiederlagen
begleitet ist. „Rückgrat undSelbstsicherheit derAvantgardeist dieEr-
kenntnis,daß siedas Gesetz desgeschichtlichenFortschritts begreift
unddaß es -inunserer heutigen Weltlage-nurdie Alternativegibt:
Vernünftige Gesellschaftsordnungohne Vorherrschaft vonKapitalinter-
essenoder Untergang derMenschheit"^ DerVordenker hatte in seinem
jüngsten Werk die Parteiführung aufdie Notwendigkeit hingewiesen,
die theoretische Schulung anzuregen,Material dazu bereitzustellen und
die weltanschaulich-theoretische Bildungzu institutionalisieren. Dasist
mir vertraut.DiePartei hat der Schulung immer größte Bedeutungbei-
gemessen,an OrganisationundMaterial nicht gespart.Sie vermittelte
einBild, eineAnschauungder Welt, dieuns Mut machten,unserem
Kampfund unserem Leben einen Sinngaben, unsereZiele alsreal er-
scheinen ließen -und darum als Wahrheit angenommen wurden.Die
gemeinsame Weltanschauungfestigte unsere Reihen, zumal wirunser
Lernen für dasStudieren einer Wissenschaft hielten,einer in ihrer Wahr-
heitallmächtigen, wiees hieß und wie wir glaubten.

IneinerZeit der Ratlosigkeit,der Resignationund Anpassung,ange-
sichts einerVielzahl vonmiteinander verwobenerexistentieller Proble-
meist es beruhigend,eineeinfache Antwort bereit zuhaben,zu glauben,
man habe die Verhältnissebegriffen, wisse,was zu tunsei. Altgewor-
den, fühlt man sichgeborgenineiner Gemeinschaft,in der mansichmit

39 AbMitte 1996 erschien „Unsere Zeit"
wöchentlich.Die eher basisdemokratischen Spre-
cherfunktionen wurden abgeschafft. EinPartei-
tag wählte HeinzStehr zumVorsitzenden.
40 „Unsere Zeit", Düsseldorf, 26.01.1996,
5.17.
4) Hans HeinzHolz, Kommunisten heute

-
Die

Partei und ihre Selbstanschauung, Essen1995.
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den vertrautenBegriffen verständigenkannundmit seiner Biographie
gut aufgehoben ist.Allen,die ihrLeben lang für den Sozialismus
gekämpft haben,umamEnde festzustellen,daß er ferner denn je ist,
fällt es leichter,denZerfalldes sozialistischenLagersunddenNieder-
gang der kommunistischen Bewegungindem Glauben zu ertragen,daß
die Geschichte letztlich doch aufeinen Sozialismus zuläuft,wieman
ihn sichvorgestellt hat.Der 90jährige Wirtschaftshistoriker Jürgen Ku-
szynskiräumt in seinenMemoirenein-er gab ihnenden Titel„Ein
hoffnungsloserFall von Optimismus" ,daß er den Sozialismus zwar
nichtmehr erleben werde -„aberdie Vorfreudeaufihn lasseichmir
nichtnehmen"'. Der Jüngste Tag wirdkommen.

Nach derErfahrung, daß dieses Weltbild uns nichtnur sehend, son-
dern auchblind gemachthat, vieles in falschesLicht rückte und uns ge-
genandere Gedanken abschirmte,nach diesen Erfahrungenbinich
skeptisch gegenüber der angestrebtenSchulung. Wer wirddenStoff für
die Schulung aufbereiten? Worauf werden sich die Propagandisten stüt-
zen?Der Marxismus-Leninismus istals Rechtfertigungsdogma„realso-
zialistischer" Politik und Machtbloßgestellt. Um die wissenschaftliche
Hinterlassenschaft vonMarx und Engels wirdimKreisihrer verbliebe-
nen Schüler heftiggestritten.

Was mir die institutionalisierte Schulungjedochvollends suspekt
macht, dasist dieAbsicht,den alten Dünkel, dem wir erlagen,erneut zu
beleben,den Dünkel, das Wissenum das Gesetz desgeschichtlichen
Fortschritts allen anderen vorauszuhabenund damit zurAvantgarde
aufzusteigen.Dieser Hochmuthatuns engstirnig gemacht,unddort, wo
Macht hinzukam,hat ernichtnur für Andersdenkende verhängnisvolle
Folgengehabt,sondern auch entscheidend zum Scheiternbeigetragen.

So wiemein Leben verlief,ist es verständlich,daß ich die Diskus-
sionen der Philosophen, HistorikerundGesellschaftswissenschaftler
weitermit Interesse verfolge undversuche,mir eineMeinungzubilden.
Unabhängig davon bringe ichmich in demfür mich nocherreichbaren
Umfeld,meinen verbliebenen Kräftenentsprechend, ein,wenn es gilt,
eine mirgerecht erscheinendeForderungzuunterstützen oder eine Ge-
fahr abzuwenden. WennNachgeborenenach den vergangenenZeiten
fragen,berichte ich, wieich sieerlebt habe.Doch dieArchekommuni-
stischen Hochmuts will ichnicht wiederbesteigen.

DieGeneration,die dieses Jahrhundert durchschritten hat, sollte
sicheingestehen,daß ihre Vergangenheit für die Zukunft keine Rolle
mehr spielt.Das ist darum so, weil,wie Eric Hobsbawmes in seinemhi-
storischen Kompendium „DasZeitalter der Extreme" ausdrückt, „dieal-
tenKartenundPläne, dieMenschen undGesellschaften durchdas Le-
bengeleitethaben,nichtmehr derLandschaftentsprachen, durch die
wir unsbewegten,undnichtmehr dem Meer, über das wir segelten.An-
ders gesagt:UnsereErfahrungen taugennichts zurLösungder anste-
henden Probleme,unddieOrientierung fälltuns schwer.

Doch ichhoffe, daß sich Kräfte findenundformieren werden,eine
bessereGesellschaft gegendie bestehendenVerhältnisse durchzusetzen,
eine Gesellschaft,wie sie unsals Sozialismusvorschwebte.-Was die
Wege dahinbetrifft,möchteichan die Jungenweitergeben,was Hein
MeynmeinemSohn als Widmung in seine Erinnerungenschrieb:
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„... die Wegedahin wirdEure Generation sichselbstunter veränderten
Verhältnissensuchenmüssen. Wie gesagt,mit denzuunserer Zeitge-
sammelten Erfahrungen werdendie Jungen weniganfangenkönnen,die
Haltungjedoch,die die Meynsauszeichnete,der Imperativ ihres Le-
bens, wirdimRingenum einehumane Welthilfreich sein: „Sekönnt
keene Unminschen vtuns moken!"
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